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Vorwort
 
Günther und Karin Bloch
 
Elli Radinger trafen wir zum ersten Mal 1990. Damals besuchten meine Frau Karin und ich Dr. Erich Klinghammers Forschungsstation Wolf Park in den USA. Zur gleichen Zeit wanderten nach und nach die ersten Wölfe aus Polen nach Deutschland ein. Eine Lobby hatten diese Wölfe nicht. Erich Klinghammer machte uns den Vorschlag, eine deutsche Wolfsgesellschaft zu gründen, um hier Aufklärungsarbeit zu betreiben, das schlechte Image des Wolfes zu verbessern und breiten Bevölkerungsschichten dieses große graue Raubtier näherzubringen. Daraufhin gründeten wir mit insgesamt sieben Mitstreitern die »Gesellschaft zum Schutz der Wölfe e. V.«
Mitte der neunziger Jahre hatten wir bereits über tausend Mitglieder. Wir führten regelmäßig Seminare durch, nahmen Kontakt zu namhaften Verhaltensforschern in der ganzen Welt auf und leiteten unter dem Biologen Prof. Ray Coppinger ein Herdenschutzhundeprojekt in der Slowakei. Als Vorsitzende der Gesellschaft zum Schutz der Wölfe engagierte sich Elli Radinger wie kaum eine andere und verurteilte vehement das leider weltweit übliche Töten von Wölfen. Sie organisierte Protestaktionen und wandelte sich sehr bald zu einer weitsichtigen Naturschützerin. Ebenfalls Mitte der neunziger Jahre brachten Biologen mehrere Dutzend zuvor in Kanada eingefangene Timberwölfe in den Yellowstone-Nationalpark/USA. Ein atemberaubendes Naturerlebnis nahm seinen Lauf. Die Wölfe akklimatisierten sich rasch, und ihre Population stieg von Jahr zu Jahr. Elli Radinger war schon vor der Ankunft des Wolfes ein begeisterter Fan dieses einmaligen Ökosystems. Oft reiste sie dorthin, bewunderte die Schauspiele der Natur und freute sich über die Möglichkeit, die dort heimische Tierwelt aus nächster Nähe sehen zu können. Und was es neben den Wölfen dort alles zu beobachten gab: Bären, Adler, Bisons, Hirsche, Kojoten und ... und ... und ...
Heute ist dieser Nationalpark ein Magnet für wolfsbegeisterte Menschen. Er zieht Tausende in seinen Bann. Yellowstone gilt als eines der wenigen Ökosysteme weltweit, wo man Wölfe in ihrer natürlichen Umgebung und sogar bei der Jagd observieren kann. Welch ein Privileg! 
Nun liegt uns also ein Buch vor, das sich eingehend mit der Geschichte der Wölfe von Yellowstone beschäftigt. Es ist der Autorin hoch anzurechnen, dass sie dieses Ökosystem nicht durch eine »rosarote Brille» beschreibt, sondern auch kritisch und mahnend den Finger erhebt. In nordamerikanischen Nationalparks ist nämlich noch längst nicht alles Gold, was glänzt. Im Gegenteil. Der Wolf hat es hier besonders schwer. Touristen verhalten sich oft so, als seien sie in einem Zoo unterwegs. Wolfsmütter haben aufgrund der Präsenz unvernünftiger Touristen mitunter Schwierigkeiten, zu ihren Welpen zu gelangen, ohne Störung eine Straße zu überqueren oder aber unbeeinflusst auf die Jagd zu gehen. Elli Radinger prangert zurecht diese Missstände an und appelliert an die Vernunft der Menschen. Ob es hilft, wird die Zukunft zeigen.
Besonders interessant sind aber Ellis Verhaltensbeschreibungen der Wölfe. Es wird mit Klischees aufgeräumt wie etwa dem, dass sich nur »Alphawölfe» paaren und ansonsten keine niederrangigen Tiere »zum Zuge kommen». Nein, es können in der Wolfswelt sogar Doppel- oder Dreifachwürfe vorkommen. Zudem beschreibt die Autorin in ihrem Buch »individuelles Verhalten» – denken wir nur an ihre Ausführungen zum Wolf »Hinkebein«. Und plötzlich scheint im Reich der Wölfe alles möglich zu sein: strenge Rudelordnung hier, hochgradig komplexes Harmoniebedürfnis dort; strikt territoriales Verhalten hier, tolerantes Revierverhalten dort. Wölfe passen eben in keine »Schublade«. Sie verhalten sich flexibel und den jeweiligen Lebensbedingungen angepasst. Das ist Verhaltensforschung auf dem neuesten Stand der Dinge. Keine Klischees sondern sachliche Aufklärungsarbeit.
Elli Radingers Buch ist voller Emotionen. Und das ist auch gut so. Über Emotionen interessiert man viele Menschen für ein Raubtier, dessen Image zu unrecht schlecht ist. Wölfe sind familienorientierte Tiere. Das zeigen auch unsere eigenen Verhaltensstudien im kanadischen Banff-Nationalpark. Und Wölfe sind wichtig für ein intaktes Ökosystem. Der Yellowstone-Nationalpark hat sich nach der Ankunft des Wolfes aus biologischer Sicht positiv verändert. Die Wölfe haben dazu maßgeblich beigetragen. Die Autorin hat genau das erkannt und beschreibt deshalb den Wolf aus einem sehr realistischen Blickwinkel.
So bleibt zu wünschen, dass Elli Radingers Buch über die Wölfe von Yellowstone nicht nur weite Verbreitung findet, sondern die Menschen generell dazu anregt, ihr eigenes Verhalten beim Besuch eines Nationalparks zu reflektieren. Die jeweilige Tierwelt wird es ihnen danken.
 
Günther und Karin Bloch, September 2003
 


Einleitung
 
Es ist ein kalter Junimorgen. Nur langsam erscheint ein Lichtstreifen am Horizont. Ich bin allein im Lamar Valley – noch. Bald schon werden die ersten Wolfsbeobachter eintreffen. Ich parke mein Auto am »Hitching Post«, wo ich einen guten Überblick über das Tal und das Wäldchen habe, in dem sich die Höhle des Druid-Peak-Rudels befindet. Einen Moment lang schließe ich die Augen und lausche der Stille, die nur unterbrochen wird vom entfernten Chorheulen einiger Kojoten. Am Ende der Straße tauchen Autoscheinwerfer auf. Die Wolfsgemeinde trifft ein. Rick McIntyre, der Biologe, ist wie immer der Erste. Er holt seine Telemetrie-Ausrüstung aus dem Auto und kontrolliert die Radiofrequenzen der Wölfe, indem er sich langsam mit der Handantenne in alle Himmelsrichtungen dreht. Plötzlich höre ich laut und deutlich ein klares »Piep, Piep« aus dem Empfänger. Ein Wolf! Rick macht sich Notizen und packt die Antenne wieder ein. Dann kommt er auf mich zu: »Good Morning, Elli.« Er erklärt mir, dass er Signale der Leitwölfe Nummer 21M und 42F hat, die auf dem Weg in Richtung Höhle sind und in Kürze sichtbar sein dürften. Mit einem eiligen »See you!« ist er schon wieder fort. 
Der nächste der »ständigen Beobachter«, der auftaucht, ist Bob Landis, ein Tierfilmer von National Geographic, der in Gardiner lebt. Er winkt kurz zu mir herüber und fährt weiter, immer auf der Suche nach den spektakulären Aufnahmen, die wir in seinen Filmen bewundern dürfen. Ich habe größte Hochachtung vor dem Mann, der bei jedem Wetter tagein, tagaus im Park ist, um die Wölfe zu finden. Seine Werke bringen uns die Wölfe nah und berühren uns. 
Nach und nach tauchen die ersten einheimischen Fotografen auf: Dan und Cindy Hartman, die in Silver Gate, an der Parkgrenze, in einem kleinen Blockhaus leben, in dem sie auch ihre Fotogalerie haben. Wir sind inzwischen gute Freunde geworden, von ihnen stammt das Titel- und Rückbild für dieses Buch. Dann trifft Bob Weselmann ein. Seine Leidenschaft für die Wölfe ist so groß, dass er im Sommer schlecht bezahlte Saisonjobs beim National Park Service annimmt, um im Park zu leben. In jeder freien Minute ist »Bison-Bob« – so genannt, weil seine Aufgabe darin besteht, die Bisons zu zählen – im Park und fotografiert. Bob hat ein erstaunliches Gespür für die Wölfe und ist meist schon am Ort, noch bevor die Tiere selbst auftauchen. Bobs großem, rotem Allrad zu folgen ist fast eine Garantie für Wolfssichtungen. 
Und so versammelt sich Tag für Tag bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang die verschworene Wolfsgemeinde im Lamar Valley. Mein persönlicher »Herr der Wölfe« ist Rick McIntyre, der Mann, der die Yellowstone-Wölfe in- und auswendig kennt, besser als jeder andere, und der dennoch nicht im Licht der Öffentlichkeit steht wie zum Beispiel Doug Smith, der Leiter des Wolfsprojektes. Obwohl ich seit vielen Jahren die Beutegreifer beobachte, habe ich es immer noch nicht geschafft, Rick »einzuordnen«. In gewisser Weise ist er wie die Wölfe. Hat man sich endlich einmal entschlossen, eine Aussage über ihn zu treffen, so wirft er am nächsten Tag alles wieder um. Ist er heute äußerst gesprächig und gesellig, kann es sein, dass er morgen allzu lästige Fotografen in die den Wölfen entgegengesetzte Richtung schickt oder nur stumm in sein Fahrzeug steigt und wegfährt, oft gefolgt von einer langen Kolonne Autos, deren Insassen hoffen, so einen Blick auf die berühmten Beutegreifer zu erhaschen (nach dem Motto: Wo Rick ist, sind auch die Wölfe). Ich habe es inzwischen aufgegeben, ihn verstehen zu wollen. Ich freue mich, wenn er »gut drauf« ist, und nütze die Situation dann schamlos aus. Ansonsten nähere ich mich ihm respektvoll wie ein niederrangiger Wolf mit eingekniffenem Schwanz, angelegten Ohren und freundlichem Grinsen. 
Mein wahrer Held aber wird er in den Sommermonaten, wenn er mit engelsgleicher Geduld und stoischer Ruhe die Fragen der vielen Parkbesucher beantwortet. Einen Beweis dafür darf ich kurze Zeit später erleben, als Rick zurückkehrt. Inzwischen ist es hell geworden, und die ersten »normalen« Touristen fallen ins Lamar Valley ein. Sie sehen uns mit unseren Hochleistungsspektiven warten, halten kurz an, während die lauten Motoren ihrer benzinfressenden Autos aufheulen, lassen das Fenster runter und schreien: »Irgendwas los da draußen?« Wenn wir verneinen, brausen sie weiter. Einige wollen uns nicht so recht glauben. Sie parken ihr Auto, steigen aus und gesellen sich zu uns. Rick wird wie immer von seiner Fangemeinde umlagert. Eine blonde Dame mit rosa Sweatshirt über den Jeans und mit paillettenbesetzten Schuhen fragt ihn mit tiefem Augenaufschlag aus getuschten Wimpern: »Wann werden die Wölfe rausgelassen?« Ich halte die Luft an, um nicht laut loszuprusten, und kann daher Ricks Antwort leider nicht verstehen, sehe aber, wie er freundlich und mit unbewegtem Gesicht der Dame etwas erklärt, woraufhin sie befriedigt wieder zu ihrem Wagen tippelt und weiterfährt. In diesen Augenblicken steigt Rick auf dem Monument, auf das wir Wolfsgroupies ihn gesetzt haben, in schwindelnde Höhen. 
Es ist morgens nach neun Uhr. Die Wölfe haben einen Umweg gemacht und sich heute nicht mehr blicken lassen. In den Parkhotels ist jetzt das Frühstück beendet, und die Touristen brechen zur Rundfahrt auf. Die ersten Busse mit japanischen, koreanischen und europäischen Besuchern treffen im Lamar Valley ein. Sie alle hoffen, einen Wolf oder Grizzly vor die Kamera zu bekommen, möglichst so dicht, dass sie ihn mühelos und mit der normalen Brennweite ablichten können. Kaum einer von ihnen hat die Zeit, sich abseits der Wege und Geysire umzusehen. Ihr Zeitplan lässt keine Verzögerungen zu: eine halbe Stunde Norris Geysir Bassin, eine halbe Stunde Lower Falls, eine Stunde Mammoth Hot Springs und eine Stunde Old Faithful. Auf dem Weg dorthin können sie – wenn sie Glück haben – einen Bären, einen Wolf, einen Kojoten oder einen Elch »mitnehmen«. 
Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe selbst – lange vor der Rückkehr der Wölfe – im Sommer als Reiseleiterin in Yellowstone gearbeitet. Das Lamar Valley war dabei nie auf meinem Reiseplan. 1980 geriet ich eher durch Zufall in dieses Tal. Unsere normale Route von Cody, Wyoming, durch den Ost-Eingang war wegen Straßenarbeiten gesperrt. So fuhren wir über den spektakulären Chief Joseph Highway nach Cooke City und von dort durch das nordöstliche Tor in den Park. 
Schon beim ersten Anblick des Lamar Valley hat mich die Magie dieses Ortes erfasst – und von da an nie mehr losgelassen. Noch im selben Jahr kam ich zurück, diesmal allein und ohne Touristen. Seit dieser Zeit fahre ich immer wieder in die »Serengeti Amerikas«, mehrmals im Jahr und – wenn es sich privat und beruflich einrichten lässt – auch für längere Zeit. In den ersten Jahren fanden nur wenige Besucher ihren Weg in diese entlegene Ecke. Lediglich die »Bärenfans« waren im Sommer hier und ein paar Biologiestudenten, die das Verhalten der Kojoten erforschten. Ansonsten wurde die Straße durch das Hochtal nur als Durchgangsstraße benutzt. 
Aber seit die Wölfe zurück sind, ist auch dieser Ort nicht mehr geheim. Im Jahr 2002 wurde der hunderttausendste Besucher im Lamar Valley willkommen geheißen. 
Ich habe eine geteilte Meinung zu dem Thema. Auf der einen Seite verdiene auch ich an dem Trubel um die Wölfe mit, denn ich organisiere Wolfsbeobachtungstouren und führe als Guide Einzelpersonen oder kleine Gruppen zu den Wölfen. Auf der anderen Seite stelle ich immer mehr fest, wie sehr das Lamar Valley durch die ansteigenden Besucherzahlen zu einer der vielen weiteren Attraktionen von Yellowstone »degradiert« wird – zumindest in der Hochsaison in den Sommermonaten. 
Aber es gibt ihn noch, den Zauber dieses Tals. Es gibt ihn an kalten Wintertagen, wenn der Frost mit Temperaturen um minus 40 Grad Celsius den Atem der Bisons gefrieren lässt und nur noch die hartgesottensten Wolfsfans draußen stehen. Es gibt ihn sogar im Sommer, wenn man nur ein wenig abseits der Straßen ins Hinterland wandert. Dort begegnet man Gleichgesinnten, die ebenfalls die Stille suchen. 
Oft, wenn ich dem Wolfstrubel entrinnen will, wandere ich zu einem meiner Lieblingsplätze im Backcountry und warte. Es dauert nicht lange, dann kommen die Tiere. Nach so vielen Jahren der Wolfsbeobachtung »brauche« ich keine Wölfe mehr zu meiner persönlichen Glückseligkeit. Ich muss noch nicht einmal Kojoten, Bären oder Elche sehen. Ich habe die kleine Welt von Yellowstone entdeckt, die, an der die meisten Touristen achtlos vorbeigehen. Die pummeligen Biber, die flinken Antilopen, die stolzen Hirsche und die mächtigen Bisons, die Vögel, Insekten, Blumen. Es ist ein ganzes Universum da draußen, das wir viel zu oft nicht beachten, weil es nicht »groß« oder nicht »spektakulär« genug ist. Und hier finde ich sie auch noch – die Ruhe. Die allumfassende, umgreifende Stille, die mich einhüllt wie ein weicher, zarter Mantel und die mich eins werden lässt mit dieser Welt. 
Wenn ich dann irgendwo auf einem Baumstumpf sitze und in den Zauber von Yellowstone eintauche, dann geschieht es manchmal: eine Bewegung, ein Schatten – ein Wolf, der mich beobachtet. Dann gibt es nur noch den Wolf und mich. 
Das sind Momente, die mich süchtig machen und die mich immer wieder an diesen Ort zurückkehren lassen. 
 
Im vorliegenden Buch erzähle ich die Geschichte der Wölfe von Yellowstone während der ersten zehn Jahre seit ihrer Rückkehr und die der Menschen, die sie berührt haben. Das Buch erhebt nicht den Anspruch einer wissenschaftlichen Abhandlung. Vielmehr schildere ich die Ereignisse der Wiederansiedlung und die ökologischen Folgen aus der Sicht vieler, die daran beteiligt waren, und auch aus meinem eigenen persönlichen Blickwinkel und meinen Beobachtungen. Wenn ich dabei gelegentlich sentimental oder emotional werde, dann möge mir der Leser das verzeihen. Niemand, der die Wölfe von Yellowstone kennt und ihren Spuren gefolgt ist, kann sich dieser Gefühle erwehren. Sie berühren tief in uns etwas, das in unserem hektischen Alltag so oft verschüttet ist. Und sie machen uns ein Geschenk. Dadurch, dass wir sie beobachten und an ihrem Leben, Jagen und Sterben teilhaben dürfen, schenken sie uns ein Stück Wildnis und geben uns damit etwas von uns selbst zurück. 
Darum widme ich dieses Buch den Wölfen von Yellowstone und den Menschen, die für ihre Rückkehr gearbeitet haben. 
 
Elli H. Radinger
 


Geschichte der Wölfe von Yellowstone
 
Februar 2003
Die Luft ist kalt an diesem Wintermorgen in Montana. Der fahle Schein der aufgehenden Sonne umhüllt die zarten Konturen der Berge von Cooke City, während das Thermometer langsam aus den unwirtlichen Tiefen von minus dreißig Grad Celsius nach oben klettert. Mein Allrad schnurrt warm und sicher im frischen Schnee. Noch ist kein Schneepflug unterwegs, und ich ziehe eine jungfräuliche Spur auf der Straße. Als ich durch das noch tief schlafende Silver Gate fahre, sehe ich im Rückspiegel die ersten Scheinwerfer. So früh kann nur einer der Biologen unterwegs sein. Ich lasse ihn überholen. Wir werden uns heute noch öfter sehen.
Ich habe es nicht eilig. In der Ferne sehe ich den Lichtschein der Ranger-Station am Parkeingang, die unter einer dicken Schneehaube liegt. Im Winter ist das Kassenhäuschen am Eingang nicht besetzt. Jeder, der es bis hierhin schafft, hat bereits seinen Eintritt in Gardiner bezahlt. Die Straße endet hinter Cooke City an meterdicken Schneewänden. In dieser kalten Jahreszeit ist der nördliche Teil des Parks für Autos gesperrt. Nur die lebensnotwendige Verbindungsstraße durch das Lamar Valley ist für den Verkehr geöffnet. Sonst gehört der Park den Tieren und den wenigen Touristen, die sich hierher verirren. 
Während ich meinen heißen Kaffee aus dem Thermobecher schlürfe, fahre ich langsam die Straße aus der höher gelegenen Bergregion hinunter ins weite Lamar Valley, das wegen seiner Artenvielfalt auch die »Serengeti Amerikas« genannt wird. Selbst die Elche lassen sich an diesem Morgen noch nicht blicken. Die Bisons schieben unbeeindruckt von der Kälte den Schnee mit ihren mächtigen Schädeln zur Seite, um an die spärlichen Grashalme zu kommen. Sie haben einen zarten Schneemantel angelegt und ihr Atem bläst dicke weiße Wolken in den jungen Tag wie der Old Faithful kurz vor einer Eruption. Der beißende Geruch von faulen Eiern weist darauf hin, dass ich mich dem Soda Butte nähere, einem Kegel aus Kalkablagerungen. Hier treffe ich auch wie jeden Morgen meine Gruppe »Junggesellen«. Ich habe sie so getauft, weil es eine kleine Herde von Wapiti-Hirschbullen ist, die unzertrennlich zu sein scheinen und mit ihren stolz erhobenen Häuptern und ihren stattlichen Geweihen sicherlich das Herz einer jeden Hirschkuh erwärmen. Als ich näherkomme, werfen sie den Kopf zurück und laufen in langsamem Trab davon. Noch vor einigen Jahren wären sie unbeeindruckt stehen geblieben. Seit der Rückkehr der Wölfe sind sie sehr viel scheuer geworden. 
Plötzlich sehe ich aus dem linken Augenwinkel einen Schatten. Während ich automatisch auf die Bremse trete und der Wagen im Schnee leicht ins Rutschen kommt, springt von einer Anhöhe neben mir ein dunkler Wolf auf die Straße, direkt vor mein Auto. Ein weiterer Sprung und er ist auf der anderen Seite. Dort bleibt er stehen und schaut mich an. Es ist ein junges Tier, vielleicht ein Jahr alt, und er hat kein Radiohalsband. Ich vergesse Zeit und Raum, während er mich neugierig mustert. Meine Kamera liegt schussbereit auf dem Beifahrersitz, aber ich wage nicht, mich zu rühren, um den Zauber nicht zu zerstören. Der Wolf setzt sich hin, kratzt sich hinter dem Ohr, gähnt, schüttelt sich und läuft gemächlich auf ein kleines Espen-Wäldchen zu, in dem er verschwindet. Noch immer sitze ich tief berührt und unbeweglich in meinem Auto. Erst langsam kann ich mich aus meiner Verzückung lösen. 
Wenngleich ich in Yellowstone in den letzten Jahren fast täglich Wölfe gesehen habe, ist dieser Augenblick etwas Besonderes für mich. Weder Zuschauer, klickende Kameras noch eine Reihe Spektive. Nur der Wolf und ich, in der klirrenden Einsamkeit des Montana-Winters. Und während ich durch das geöffnete Fenster in den Bergen ein Wolfsrudel heulen höre, denke ich darüber nach, wie es früher hier war, als es noch keine Wölfe gab.
 
Wölfe lebten einst auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent von der arktischen Tundra bis ins südliche Mexiko. Lange bevor das Eis schmolz, vor 10.000 bis 15.000 Jahren, zogen sie durch das Gebiet der Rocky Mountains. Versteinerungen des Grauwolfes (Canis lupus) wurden in Idaho, Montana, Utah und Wyoming gefunden und stammen vom Ende der letzten Eiszeit. In der Natural-Trap-Höhle östlich von Yellowstone gibt es Fossilien, die auf die Präsenz von Wölfen seit über 4.000 Jahren hinweisen. In der Lamar-Höhle fand man 1.300 Jahre alte Wolfsknochen. Die Funde bestätigen auch, dass es seit der letzten Eiszeit hier Bisons und Hirsche gab. 
Der Nördliche Rocky-Mountain-Wolf (Canis lupus irremotus), einer von 23 anerkannten Unterarten, durchstreifte das Land vom südlichen Idaho und Wyoming bis zum südöstlichen British Columbia und südlichen Alberta in Kanada. 
Auch das Gebiet des heutigen Yellowstone-Nationalparks war die Heimat der Grauröcke. Die frühen Trapper und Forscher sahen und hörten schon 1836 Wölfe im Lamar Valley.
Als 1872 der amerikanische Kongress Yellowstone zum ersten Nationalpark Amerikas ernannte, wollte er ursprünglich nur die Landschaft schützen, an die Tiere dachte damals noch niemand. Man ging davon aus, dass die natürlichen Ressourcen den Menschen dienen sollten und entsprechend ausgebeutet werden durften. Besonders Beutegreifer wie Wölfe und Bären galten als gefährlich, sie galt es, zu vernichten. 
Mitte des 19. Jahrhunderts zogen die großen Einwandererströme in den Westen der USA. Die neuen Siedler – die meisten von ihnen aus Europa – kamen zum ersten Mal in ihrem Leben in Kontakt mit riesigen Herden von Wildtieren, die sie auch prompt dezimierten. Insbesondere um Bisonfelle und -zungen entwickelte sich eine ganze Industrie, die manchen geschickten Jäger sehr reich machte. So wurden schließlich zwischen 1850 und 1870 über 75 Millionen Bisons getötet, die meisten wegen ihres Fells. Der dramatische Anstieg von felllosen Bisonkadavern führte zu einer Explosion der Beutegreiferpopulation. Die Siedler ersetzten die ausgerotteten Wildtierherden durch Nutztiere, vor allem Rinder und Schafe. Die Wölfe waren mangels natürlicher Beute gezwungen, sich Alternativen zu suchen, um zu überleben. Damit begann der Krieg der Rancher gegen die Beutegreifer.
In den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurden Wölfe in einem Umfang vergiftet, wie man es sich heute nur schwer vorstellen kann. Es entstand der Beruf des »Wolfers«, ein Jäger, der auf das Töten von Wölfen spezialisiert war. Er konnte von der Prämie, die für jeden getöteten Wolf ausgelobt wurde, gleich zweimal profitieren: durch den Verkauf des Fells und die Einnahmen von drei Dollar für jeden toten Wolf. Wenn er in der Wintersaison hart arbeitete, verdiente er bis zu 2.000 Dollar – für damalige Verhältnisse eine riesige Summe.
Zu Beginn des Winters stellten die Wolfer Fallen auf oder sie trieben die Tiere mithilfe von Hunden in die Enge und erschossen sie. Am besten tötete jedoch Strychnin, das jeder Wolfer mit sich führte. Ein Kadaver, der mit einer kleinen Priese des hochwirksamen Giftes versetzt war, konnte innerhalb kürzester Zeit mehrere Dutzend Wölfe töten.
Später wurde eine zusätzliche Prämie von fünf Dollar für jeden getöteten Wolfswelpen ausgelobt. Die Wolfer fügten daraufhin ihrer Ausrüstung eine Ladung Dynamit hinzu und jagten einfach die Wolfshöhlen mit Müttern und Welpen in die Luft.
Allein in Montana wurden so zwischen 1870 und 1877 bei der ersten Vernichtungswelle 55.000 Beutegreifer getötet. Wölfe zu töten war eine »Bürgerpflicht, mit Stolz getan«, wie man in einer örtlichen Zeitung lesen konnte. 1880 schrieb Nationalparkdirektor Norris in seinem jährlichen Bericht, dass »der Wert ihrer [Wölfe und Kojoten] Felle und ihr leichtes Abschlachten mit Hilfe von vergifteten Kadavern fast zu ihrer Ausrottung geführt habe«.
Anfang des 20. Jahrhunderts gab es fast keine Wölfe mehr in Amerika. Der Rest wurde zwischen 1914 und 1926 erledigt. 
1915 gründete der Kongress die »US Biological Survey«, eine Überwachungsbehörde, die alle Beutegreifer auf öffentlichem Land ausrotten sollte. In dieser Zeit stand Yellowstone noch unter dem Kommando des Militärs. Dieses lehnte die Tötung der Beutegreifer ab – mit Ausnahme von Notfällen. Die Schonfrist für Isegrim endete, als der Park 1916 unter zivile Kontrolle gestellt wurde. Der neu geschaffene Park Service hatte auch die Lizenz zum Töten. Um möglichst viel jagdbares Wild für betuchte Touristen zu erhalten, mussten die Wölfe vernichtet werden. Unter dem Mantel der Verschwiegenheit stellten die Behörden professionelle Löwenjäger ein, und Ranger verdienten einen Teil ihres Lohnes durch Abschüsse von Wölfen. 
Während das Militär in den 32 Jahren, die es im Park herrschte, nur insgesamt 14 Beutegreifer tötete, vernichtete der Park Service allein in den ersten acht Jahren nach seiner Einführung 136 Wölfe (darunter 80 Welpen), 1.300 Kojoten und unzählige Pumas. Mitte 1930 war das letzte Wolfsrudel aus Yellowstone verschwunden. 
Während der nächsten Jahrzehnte gab es immer wieder Berichte von wolfsähnlichen Kaniden, die gesehen wurden. Diese Sichtungen verdichteten sich in den Jahren 1968 bis 1971. Ein Saison-Ranger, Marshall Gates, war der Erste, der im Dezember 1967 einen Wolf im Lamar Valley fotografierte. Dies war nach 30 Jahren der erste Beweis der Anwesenheit der großen Kaniden. Bei der Frage, wo die einzelnen Tiere herkamen, schieden sich die Geister. Einige glaubten, sie seien auf dem Weg von Kanada nach Süden, andere dachten an Abwanderer aus Minnesota. Manche behaupteten, es handele sich um gefangene Wölfe, die freigelassen worden waren, wieder andere waren der Auffassung, dass es Wolf-Hund-Mischlinge seien. Die Geschichten gingen so weit, dass man sich von Wagenladungen mit Käfigen erzählte, aus denen nachts im Park die pelzige Fracht freigelassen wurde. 
Die Gerüchte erreichten schließlich auch die weltweite Gemeinde der Wolfsbiologen. In seinem Bericht über »den Status des Wolfes in den Vereinigten Staaten« schrieb der bekannte Wolfsexperte Dr. David L. Mech 1973: »Es gibt Gerüchte, dass die Yellowstone-Wölfe aus Kanada importiert und freigelassen worden sind.« Viele Biologen, einschließlich Mech, untersuchten diese Spekulationen, kamen jedoch zu keinem Ergebnis. Dennoch hält sich dieser Verdacht bis zum heutigen Tag. 
In den folgenden Jahrzehnten wurde die Bedeutung des Wolfes als Teil eines natürlich funktionierenden Ökosystems besser verstanden. Und so wurde der Grauwolf (Canis lupus) 1973 schließlich fast überall in den USA (mit Ausnahme von Alaska) auf die Liste der vom Aussterben bedrohten Tierarten gesetzt. 
Inzwischen war der Yellowstone-Nationalpark ohne seinen wichtigsten Regulator zu einem riesigen Zoo geworden. Ein allgemeines Umdenken und die wachsende Erkenntnis, dass Wölfe ein bedeutender Teil des Ökosystems sind, führten schließlich zu Studien über eine mögliche Wiederansiedlung.
Die Politik des National Park Service verlangt, dass eine einheimische Tierart, die durch Menschen vernichtet worden ist, wieder angesiedelt werden muss, vorausgesetzt, es gibt entsprechenden Lebensraum und die Tierart kann so gemanagt werden, dass sie keine Gefahr für Menschen oder Vermögen außerhalb des Parks ist. Es war offensichtlich, dass Yellowstone wegen seiner Größe und der Vielfalt der Beutetiere bei einer Wiederansiedlung der Wölfe die beste Wahl war und eine Erfolgschance hatte. 
Der »Northern Rocky Mountain Wolf Recovery Plan« wurde 1987 verabschiedet. Er empfahl, Wölfe in Yellowstone wieder anzusiedeln. Der US-Senat stellte Mittel zur Verfügung, um die Auswirkungen einer solchen Rückführung zu erkunden. 1990 wurden die ersten beiden Berichte »Wölfe für Yellowstone?« dem Kongress vorgelegt, der 1991 die Vorbereitung eines Environmental Impact Statement (EIS) anordnete (eine Untersuchung darüber, welchen Einfluss neu angesiedelte Beutegreifer auf die Umwelt haben). 
Der EIS-Entwurf wurde am 1. Juli 1993 der Öffentlichkeit vorgestellt. Er führte zu einer unerwarteten Anzahl Briefe, Faxe und E-Mails der Bevölkerung – insgesamt 160.000. Nach Berücksichtigung aller Stellungnahmen der Betroffenen und nach Ausarbeitung spezieller Regeln für die Ansiedelung einer »nicht notwendigen experimentellen« Wolfspopulation unterschrieb am 15. November 1994 Innenminister Bruce Babbitt die Genehmigung für das Wiederansiedlungsverfahren. Damit war der Weg frei für die Rückkehr der Wölfe nach Yellowstone.
 


Rückkehr der Wölfe
 
Während die Sonne langsam am Horizont aufgeht, nähere ich mich der Buffalo Ranch, einer Ansammlung von winzigen Blockhütten, die in der Mitte des Lamar Valley liegt.
Die Temperaturen sind inzwischen auf erträgliche minus zehn Grad Celsius angestiegen. Als ich zum kleinen Parkplatz im hinteren Teil der Buffalo Ranch hinauffahre, sehe ich Licht im Gemeinschaftsgebäude. Die kalte Luft riecht nach Kaffee. Die Angestellten des Yellowstone-Institutes bereiten schon alles für den Unterricht vor. Ganzjährig hält hier die Yellowstone Association Seminare ab zu allen erdenklichen Themen wie »Leben mit Wölfen in Wyoming«, »Wildblumen von Yellowstone«, »Karten und Kompass«, »Naturfotografie« oder auch »Winter-Ökologie«. Ich komme gerne hierher und nehme an Kursen teil. Der Unterricht im kleinen Blockhaus – mit Panoramablick auf das Lamar Valley – macht Spaß und man trifft die unterschiedlichsten Menschen. Aber diesmal bin ich nicht zu einem Kurs hier, sondern ich habe mich zu einer Wanderung zum Akklimatisierungsgehege des Rose-Creek-Rudels entschlossen. Es ist das einzige Gehege, das noch steht – hauptsächlich als metallenes Denkmal an die Rückkehr der Wölfe. 
Auf dem Parkplatz schnalle ich meine Schneeschuhe an, denn von nun an gibt es keine festen Wege mehr. Der Trail führt hoch in die Berge, und obwohl vor mir schon einige Wanderer hier entlang gegangen sind, muss ich aufpassen, mich nicht zu verlaufen, denn der viele Neuschnee, der in der Nacht fiel, hat die Spuren der vorherigen Tage fast zugeweht. Mit einem Picknick und ausreichend Trinkwasser im Rucksack mache ich mich auf den Weg. Anfangs muss ich noch kleinere Umwege laufen, wenn sich die Bisons mitten auf den Trail gelegt haben. Sie sehen friedlich aus, diese riesigen dunklen Ungetüme, wie sie dort im Schnee liegen. Aber ich weiß, dass sie sehr wütend werden können, wenn man sie reizt oder stört, und ich will es nicht darauf ankommen lassen. Immer wieder wird ihre Toleranz auf eine harte Probe gestellt. Vor einigen Jahren beobachtete ich, wie ein Vater versuchte, seine kleine Tochter auf den Rücken eines grasenden Bisons zu heben, um ein Foto zu machen. Nur ein schneller Sprint zum nahe gelegenen Auto konnte ihn noch vor dem wütenden Tier retten. Wir Zuschauer mussten unser Lachen unterdrücken, als sich bei der anschließenden Attacke des Tieres auf das Auto des vorwitzigen Touristen mit heftigem Zischen der Airbag öffnete ... 
Für meine Bisons gibt es heute keinen Grund für einen Angriff, denn ich halte respektvoll Abstand und gehe langsam meines Weges. Der eben noch breite Trail wird immer schmaler und schlängelt sich über weite Bergwiesen, die nun unter einer dicken Schneeschicht verborgen liegen, in die Höhe. Gelegentlich komme ich an einem Baum mit langen Rillen in der Rinde vorbei. Das sind Kratzspuren von Bären. Jetzt im Winter besteht normalerweise keine Gefahr, von Meister Petz überrascht zu werden, da er in tiefer Winterruhe liegt. Dennoch kann es vorkommen, dass ein Grizzly vorzeitig seine Höhle verlässt, weil es – dank der Wölfe – auch in dieser unwirtlichen Jahreszeit ein vielfältiges Nahrungsangebot gibt. Darum habe ich auch sicherheitshalber mein Pfefferspray griffbereit. Im Sommer ist das Gebiet oberhalb der Buffalo Ranch auch Grizzly-Gebiet. Dann sollte man nicht allein, sondern stets mit mehreren Personen wandern. 
Der Schneeschuhpfad zum Rose-Creek-Gehege ist länger als der Sommertrail, der durch die Wälder führt und der jetzt im Winter zu steil und unwegsam ist. Gelegentlich – auf einer Anhöhe – bleibe ich stehen und genieße den weiten Blick ins Tal, wo der Schnee unter der höher kletternden Sonne glitzert. 9000 Quadratkilometer Einsamkeit erstrecken sich vor und hinter mir; eine Landschaft aus Feuer und Eis, in der es alle großen Tierarten dieses Kontinentes gibt. Für die Wölfe, die 1995/96 hierher kamen, muss es das reinste Schlaraffenland gewesen sein. Bis sie dieses Paradies allerdings besiedeln konnten, war ein weiter Weg.
 
Während die Tier- und Umweltschützer im Mai 1994 die Entscheidung der Regierung für eine Wiederansiedlung feierten, versuchte die einflussreiche Viehzüchter-Lobby mit allen Mitteln, sie zu verhindern. Im November beantragten die Mountain States Legal Foundation und die American Farm Bureau Federation eine Einstweilige Verfügung zum Stopp des Programms. Daraufhin erklärte sich die Regierung bereit, vor dem 1. Januar 1995 keine Wölfe zu importieren und bis dahin den Klägern ausreichend Material über die Ansiedelung auszuhändigen. Am 3. Januar 1995 lehnte das Gericht den Antrag ab und machte damit für die Wölfe den Weg frei. 
Während die Beteiligten alle rechtlichen Fäden zogen, gingen die Vorbereitungen für die Rückkehr der großen Kaniden weiter. In Yellowstone wurden Gehege gebaut, die notwendigen internationalen Genehmigungen für den Transport beantragt und Arrangements für die Reise getroffen.
Ein Forschungsteam von Biologen flog nach Kanada und stellte dort einheimische Trapper ein, die ihnen helfen sollten, die Wolfsrudel zu lokalisieren. Geplant war, im Laufe der nächsten Jahre insgesamt sechs Gruppen einzufangen und in Yellowstone freizulassen.
 
Umsiedlung
Eine der kritischsten Fragen bei der Projekt-Planung war, woher man die Wölfe für Yellowstone nehmen sollte. Man brauchte Gebiete, aus denen man eine große Zahl von Wölfen entnehmen konnte, ohne bestehende Populationen zu schädigen. Da Wölfe von ihren Eltern lernen, welche Tiere sie jagen können, wurde ein Areal mit ähnlichen Beutetieren wie in Yellowstone gesucht. Die Staaten Alberta und British Columbia erfüllten diese Kriterien. Die Wölfe, die 1995 in die USA gebracht wurden, kamen aus der Nähe von Hinton, Alberta, östlich vom Jasper Nationalpark und 880 km nördlich von Yellowstone. 1996 holte man sich Wölfe aus British Columbia, aus der Nähe von Fort St. John, etwa 1.200 km nördlich von Yellowstone. Diese Landschaften wurden ausgesucht, weil sie Yellowstone topografisch und vegetativ sehr ähneln und weil sie eine gesunde Population von Hirschen, Elchen und Rehen haben.
Dann begann der unangenehmste, manipulativste und schwierigste Teil der Wiederansiedlung: das Einfangen der Wölfe. Die Probleme begannen schon mit der Auswahl der Schlingen, in denen die Wölfe gefangen werden sollten. Die U.S. Fisch- und Wildbehörde stellte die Ausrüstung zur Verfügung und erklärte sich bereit, den teilnehmenden kanadischen Trappern 2.000 US-Dollar für jeden unverletzt gefangenen Wolf zu zahlen. Die von der Regierung gestellten Fallen bestanden aus einem Stahlkabel, das sich um den Hals des Wolfes legt. Eine Spezialvorrichtung verhindert, dass sich das Kabel komplett zuzieht und das Tier erstickt; gleichzeitig ist es so straff, dass der Wolf nicht mehr entkommen kann. Die kanadischen Trapper kannten sich mit dieser Fallenart jedoch nicht aus und verwendeten frustriert ihre eigenen Fallen ohne Schutzmechanismus. Mehrere Tiere starben oder wurden bei der Aktion verletzt. Daraufhin machte die Regierung die Auflage, dass immer ein Beamter der Fisch- und Wildbehörde ausgesuchte Trapper bei der Kontrolle ihrer Fallen begleiten sollte. Dennoch wurden bei der ersten Einfangaktion zehn Wölfe getötet. 
Zwischen dem 16. November und dem 11. Dezember 1994 hatte man 17 Wölfe in Spezialschlingen gefangen oder aus Hubschraubern mit Pfeilen betäubt. Die Tiere erhielten Radiohalsbänder und wurden anschließend wieder freigelassen. Sie kehrten zurück in ihre Rudel und ermöglichten somit bei der späteren Umsiedlungsaktion ein schnelleres Auffinden des Rudels (weshalb sie auch »Judaswölfe« genannt wurden). Außerdem wollte man an ihnen später erforschen, wie sich die Entnahme eines Leitwolfes aus einem existierenden Rudel langfristig auswirkt.
 
Am 6. Januar 1995 begann die U.S. Fisch- und Wildbehörde mit der eigentlichen Einfangaktion. Die kanadischen Wölfe waren Überlebenskünstler, aufgewachsen in einem Gebiet, in dem sie massiv gejagt wurden. Man hoffte, dass sie in Yellowstone die besten Überlebenschancen haben würden.
Die ersten Tiere, die gefangen wurden, waren am 10. Januar Wölfin Nummer Neun und ihre Tochter Nummer Sieben. Nummer Neun sollte später die Leitwölfin des Rose-Creek-Rudels und die berühmteste Wölfin des Parks werden. Die Tiere wurden auf Tragen in eine Halle gebracht und mit Decken zugedeckt, damit ihre betäubten Körper nicht auskühlten. Jeder Wolf hatte eine Nylon-Augenmaske, um seine empfindlichen Pupillen gegen das Licht zu schützen. Die Tierärzte taten ihr Bestes, um eine ruhige Atmosphäre zu schaffen. Während der Untersuchung auf Wunden, Parasiten und Krankheiten kontrollierten die Biologen ständig Temperatur, Atmung und Puls des Tieres. Es wurde gemessen, gewogen und Blut abgenommen. Dann legte man den so malträtierten Wolf in eine Transportkiste – bereit für seine Reise ins Ungewisse. 
Am 11. Januar flogen die ersten Wölfe von Hinton, Alberta, über Edmonton nach Great Falls, Montana. Dort wurden die Boxen auf große Pferdetransporter umgeladen. Begleitet von einem Ranger-Fahrzeug mit Blaulicht machten sie sich dann zur letzten Etappe des »Abenteuers Freiheit« auf.
Als am 12. Januar 1995 die ersten acht Wölfe durch den berühmten steinernen Torbogen in den Yellowstone-Nationalpark fuhren, empfing sie eine jubelnde Menschenmenge, die die Straßen säumte. Sie wurden in das Crystal-Creek- und in das Rose-Creek-Gehege gebracht. 
Am 20. Januar 1995 kamen noch einmal sechs Wölfe nach Yellowstone (in das Rose-Creek- und das Soda-Butte-Gehege). Damit waren nach 30-jähriger Abwesenheit wieder 14 Wölfe nach Yellowstone zurückgekehrt. 
 
Harte und weiche Freilassung
Die Wissenschaft der Wiederaussiedelung von Tieren ist noch jung und wirft viele Fragen auf, beispielsweise wie der Stress für die Tiere verringert wird, wie man die Tiere dazu bringen kann, im neuen Gebiet zu bleiben, und welche Methode am wenigsten kostet. Für die Rückkehr der Wölfe nach Idaho und Yellowstone entschied man sich für zwei Varianten: eine so genannte »weiche« und eine »harte« Freilassung.
Bei der harten Freilassung werden die Wölfe am neuen Ort sofort wieder freigelassen. Dies ist die kostengünstige und stressfreieste Methode. Der Nachteil ist, dass die Wölfe, denen ihre neue Umgebung fremd ist und die emotional noch an ihre frühere Heimat gebunden sind, dazu neigen, abzuwandern und sogar über Hunderte Kilometer nach Hause zurückzukehren, so geschehen in Idaho. 
Es muss beachtet werden, dass Wölfe sehr territorial sind. Wenn die Tiere aus ihrem Heimatrevier gerissen und in einen völlig neuen Lebensraum gebracht werden, sind sie extrem verunsichert, weil sie nicht wissen, ob sich in diesem Gebiet nicht andere Wolfsrudel befinden. Das könnte ihren Tod bedeuten. Daher wanderten die Wölfe in Idaho unmittelbar nach ihrer Freilassung sofort ab und versäumten so auch die Paarungszeit und die Chance, Nachwuchs zu zeugen. 
Bei der weichen Freilassung, wie sie in Yellowstone praktiziert wurde, brachte man die Wölfe zunächst für zwei Monate in ein Akklimatisierungsgehege und ließ sie erst wieder frei, als sie sich eingewöhnt hatten. Diese Alternative war mit hohen Kosten und viel Personal verbunden, da die Tiere gefüttert und auch bewacht werden mussten. Die Wölfe schienen sich schnell ihren Verhältnissen anzupassen. Schon in ihren Gehegen paarten sie sich und bildeten eigene kleine Familienverbände. Die trächtigen Weibchen hatten weniger Lust abzuwandern, und alle Rudel blieben nach der Öffnung der Zäune im Park. Um herauszufinden, ob es in ihrer Nähe andere Wolfsrudel gab, heulten sie während der ersten Wochen nach ihrer Ankunft Tag und Nacht und lauschten auf eine mögliche Antwort. 
Die Wiederansiedlung war in Yellowstone teurer als in Idaho, aber die Zahl der Wölfe, die im Gebiet blieben, war auch viel höher.
Im nächsten Winter probierte man in Yellowstone eine Kombination von weicher und harter Freilassung aus. Das Lone-Star- und das Chief-Joseph-Rudel wurden für zwei Monate akklimatisiert und dann in ihr neues Revier im südlicheren, einsameren Teil des Parks gebracht. Man hoffte, dass die Wölfe eine Art Heimatgefühl entwickeln würden. Beide Rudel verließen jedoch nach einiger Zeit ihr Revier, bewegten sich aber weniger weit fort als die in Idaho »hart« freigelassenen Tiere.
Wir, die wir mit Wölfen arbeiten, wissen inzwischen längst, dass nichts ist wie es ist. Immer, wenn wir glauben, eine feste Aussage zum Verhalten der Wölfe machen zu können, geschieht etwas, was alles Erarbeitete ins Gegenteil verkehrt. Diese Erfahrung haben wir besonders in Yellowstone gemacht. Harte Freilassung = Wölfe teilen sich auf und wandern ab; weiche Freilassung = Wölfe bleiben zusammen und im Ansiedlungsgebiet – so einfach war es nicht. Das Nez-Perce-Rudel hatte sich 1996 dazu entschlossen, diesen Regeln nicht zu folgen. Dieses Rudel bildete noch im Gehege einen engen Familienverband. Als es dann aber freigelassen wurde, teilte es sich auf und wanderte in getrennten Gruppen ausgiebig durch den gesamten Norden und Nordosten des Parks.
 
Die aufsteigende Sonne wärmt mich bei meiner Wanderung zum Rose-Creek-Gehege. Längst habe ich meine dicke Daunenjacke in den Rucksack gepackt und durch eine dünnere Fleece-Jacke ersetzt. Die Sonnenstrahlen brennen auf meiner Haut. Nur zu leicht vergisst man, dass man sich hier auf 2500 m Höhe befindet. Das Steigen mit Schneeschuhen strengt jetzt mehr an. Ich umgehe das Wäldchen, in dem das Gehege versteckt liegt, und suche mir einen Weg, bei dem ich nicht allzu sehr einsinke. Plötzlich sehe ich den Metallzaun silbern hinter den Bäumen schimmern. Noch einen kleinen Hügel erklimmen, und ich bin da. Im Schnee sehe ich Spuren, von denen ich nicht ausmachen kann, ob sie von Kojoten oder Wölfen stammen. Die Kojoten von Yellowstone sind sehr groß und werden von vielen Touristen oft mit den großen Verwandten verwechselt. Die Sonne hat die Kanidenspuren vor mir teilweise geschmolzen und dadurch schwer identifizierbar gemacht. In dem Gebiet, in dem ich jetzt wandere, liegt die bevorzugte Wurfhöhle des Druid-Peak-Rudels. Es kann also durchaus sein, dass das Rudel sich hier in der Nähe aufhält. Endlich habe ich das kreisrunde Gehege erreicht. 
 
Die Gehege
Als die Biologen die Gebiete aussuchten, in denen die Akklimatisierungsgehege gebaut werden sollten, mussten sie darauf achten, dass diese zwar immer noch zu Fuß erreichbar, jedoch gleichzeitig so versteckt sein sollten, dass keine unerwünschten Besucher dorthin finden konnten. Außerdem musste es möglich sein, die Wölfe von einer gewissen Entfernung aus zu beobachten. 
Für die Wölfe wurden insgesamt drei Gehege gebaut, die ihren Namen nach dem Ort bekamen, in dessen Nähe sie sich befanden: Crystal Creek, Soda Butte und Rose Creek. 
Für die Umzäunungen gab es spezielle Anforderungen: Sie mussten leicht zu errichten sein und brauchten auch nicht auf Dauer gebaut zu werden. Vor allem aber musste das Gehege der Sicherheit und dem Wohlbefinden der Wölfe dienen. Und so wurde ein rundes Gatter mit einem drei Meter hohen Zaun entworfen; rund, weil Wölfe wahre Kletterkünstler sind und sich sehr gut an Ecken hochziehen können. Der Zaun erhielt oben einen um 45 Grad nach innen geneigten 60 cm langen Überhang, der ebenfalls ein Überklettern oder Überspringen durch die Wölfe verhindern sollte. Im Inneren wurde der Zaun noch einmal 1,20 m in die Erde eingelassen, damit die Ausbruchskünstler sich nicht unter dem Zaun durchgraben konnten. Angrenzend an das runde Hauptgehege entstand eine kleinere Umzäunung, um notfalls die Wölfe zu trennen oder herauszufinden, wie sich hinzugekommene Wölfe mit ihren bereits dort lebenden Artgenossen vertragen. Zum Schluss baute man mehrere hölzerne, mit Stroh ausgelegte Hundehütten, um den Tieren eine Rückzugsmöglichkeit zu geben. 
Um das Gehege herum stand ein mit Solarzellen gespeister Elektrozaun. Der sollte hauptsächlich andere Wildtiere wie Hirsche oder Bisons daran hindern, sich – was sie gerne tun – am Zaun zu scheuern und ihn zu beschädigen. Im zweiten Jahr der Wiederansiedlung sollte der Strom andere Wölfe davon abhalten, ihre eingesperrten Brüder und Schwestern zu belästigen. 
Das Rose-Creek-Gehege ist das einzige, das heute noch so steht, die anderen Gehege Crystal Creek, Soda Butte (1995), Nez Perce und Blacktail (1996) wurden nach der Freilassung der Wölfe abgerissen.
 
Schwer atmend vom Aufstieg nähere ich mich langsam der Umzäunung. Wie immer, wenn ich hierher komme, überflutet mich die »Nähe« zu den Wölfen und die Erinnerung an ihren Aufenthalt hier mit Gefühlen der Freude und Aufregung. Die letzte kleine Anhöhe bietet einen geschützten Blick auf das Gehege. Von hier aus konnten die Ranger und Biologen unbemerkt das Verhalten der Wölfe beobachten. Von hier kam auch ihr aufgeregter Ruf in das Funksprechgerät »Number 10's out« und »Number 9's out«, als die ersten beiden Wölfe nach fast 40 Jahren Abwesenheit in die Wildnis hechteten. 
Die Sonne hat einen Teil des Schnees getaut. Ich ziehe die Schneeschuhe aus, öffne das Tor zum Gehege und schließe es hinter mir. Die hölzernen Hütten, die für die Wölfe gebaut worden waren, zerfallen langsam. Die Wölfe haben sie lediglich als Aussichtsplattform benutzt. An Stellen, wo der Schnee geschmolzen ist, liegen noch ein paar ausgeblichene Hirschknochen. Die ausgelaufene Trampelspur im Inneren des Geheges wächst langsam mit Gras zu. 
Ich setze mich unter eine Tanne auf ein trockenes Plätzchen. Den Rücken an den Baum gelehnt, habe ich einen weiten Blick auf die umliegenden Berge. Wie fühlt sich wohl ein Wolf, wenn er hierher kommt? Herausgerissen aus seiner Familie, betäubt, von menschlichen Händen vermessen und gewogen, eingesperrt in einen engen, dunklen Käfig, transportiert unter lautem Lärm, bis sich schließlich die Käfigtür öffnet und er sich erneut in Gefangenschaft befindet. Er versucht, zu fliehen. Fort von diesem schrecklichen Geruch der Zweibeiner. Aber es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Er beißt sich die Lefzen blutig, aber der Zaun gibt nicht nach. Irgendwann gibt er auf und tut das, was ein Tier schon immer getan hat, um zu überleben: Er passt sich an. Er bildet eine neue Familie, frisst das Futter, das ihm gebracht wird und schaut auf die großartige Landschaft, die vor ihm liegt. Ob Wölfe von Freiheit träumen?
Während ich versuche, mich in sie hineinzuversetzen, denke ich zurück an die Zeit, als sie noch in diesem Gehege lebten.
 
Die Wölfe kommen
Der 12. Januar 1995 war ein besonderer Tag im kleinen Örtchen Gardiner. Seit Wochen schon waren alle Hotelzimmer von Fotografen und Medienvertretern ausgebucht. Die Kinder des Ortes hatten schulfrei bekommen. Die Läden waren geschlossen. Alle standen sie erwartungsvoll entlang der Straße, die in den Yellowstone-Park führt. Journalisten und Fernsehteams hatten sich an den Hügeln über dem Torbogen versammelt, um das Medienereignis im Überblick zu haben. Es herrschte Festtagsstimmung.
Und dann kamen sie!
An der Spitze der Wagenkolonne fuhren mehrere Ranger mit Blaulicht durch den massiven Steinbogen, die Roosevelt Arch, das Wahrzeichen des Parks. Ihnen folgte ein Truck mit einem langen, grauen Pferdeanhänger, in dem sich acht Aluminium-Boxen befanden. In einer war die schwarze Wölfin, die als Nummer Neun berühmt werden sollte, in einer anderen lag ihre einjährige Tochter, Nummer Sieben. In den restlichen Boxen lagen Nummer Vier, ein schwarzer Leitwolf mit silbernen Strähnen im Nacken, die hellgraue Leitwölfin, Nummer Fünf, ihre fünf Jährlinge (geboren im Frühjahr 1994, alles Rüden) und Nummer Acht (der kleinste von allen). 
Die Menschen am Straßenrand jubelten, viele hatten Tränen in den Augen. Im Headquarter des Parks, in Mammoth Hot Springs, schlossen sich alle, die am Projekt unmittelbar beteiligt waren, dem Konvoi an: Mike Finley, der neue Direktor des Parks, Mollie Beattie, Leiterin der U.S. Fisch- und Wildbehörde, und Innenminister Bruce Babbitt. Auch die Biologen warteten schon: der Projektleiter Mike Phillips, Doug Smith, der die Feldforschung koordinieren sollte, Steve Fritts von der Fisch- und Wildbehörde und Mark Johnson, der Tierarzt.
Die Wölfe waren längst nicht mehr betäubt. Still lagen sie mit schreckensweiten Augen in ihren metallenen Käfigen, desorientiert und müde von 20 Stunden Transport, Lärm, fremden Gerüchen und Angst.
Der Truck fuhr weiter ins Lamar Valley. Es wurde ruhiger. Das gesamte Tal war vom Park Service gesperrt worden, und nur wenige Pressevertreter und Fotografen, die durch Los gezogen worden waren, durften mitfahren. In einer kleinen Parkbucht hielt der Truck. Das letzte Stück der langen Reise mussten die Wölfe paradoxerweise mithilfe der Tiere zurücklegen, die zu ihren Beutetieren gehören: Die Container wurden auf große Pferdekutschen umgeladen, die von zwei Mulis gezogen wurden. (Damit die Mulis wegen des Geruchs ihrer Erzfeinde auf dem Wagen nicht in Panik gerieten, hatten ihnen die Kutscher Eukalyptus-Öl unter die Nüstern gerieben.) Nach etwa einer Meile war die wertvolle Fracht am Crystal-Creek-Gehege angekommen. Auf den letzten hundert Metern wurden die berühmtesten Wölfe der Welt von der Prominenz selbst getragen: Mollie Beatty, Mike Finley, Bruce Babbitt und Jim Evanoff trugen Nummer Fünf in das Gehege. Sie setzten den Container ab ... und durften ihn nicht öffnen. Am Ende eines jahrelangen rechtlichen Kampfes um die Rückkehr der Wölfe schien es, als ob sie nun – so dicht vor dem Ziel – vielleicht doch noch verlieren würden. Was war geschehen?
Die Mountain States Legal Foundation, die die Rancher repräsentierte, hatte in letzter Minute, als die Wölfe bereits in der Luft waren, eine einstweilige Verfügung zum Stopp der Wiederansiedlung beim Berufungsgericht in Denver beantragt. Das Gericht entsprach diesem Antrag und verlangte 48 Stunden Zeit, um für eine Entscheidung die Unterlagen zu überprüfen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Wölfe bereits mehr als 20 Stunden unterwegs. Alice Thurston, die Anwältin der Regierung, bat das Gericht, die Wölfe wenigstens in die Gehege entlassen zu dürfen, schließlich sei es kein Problem, die Tiere bei einem ablehnenden Bescheid wieder einzufangen. Die Richter jedoch lehnten ab, die Wölfe mussten in den Boxen bleiben. Der Tierarzt Mark Johnson sorgte sich. Weitere 48 Stunden in diesen engen Käfigen würden die Wölfe nicht überstehen. Die Boxen waren dunkel bis auf ein winziges Fenster, durch das die Betreuer nur ein paar Eiswürfel drücken konnten, um den Wölfen Wasser zu geben. Kot und Urin konnten nicht entfernt werden. Eine der Wölfinnen war läufig. Sie blutete und es bestand die Gefahr, dass der Stress sie unfruchtbar machen würde. Wenn Wölfe extrem gestresst sind, neigen sie dazu, sich in einen Benommenheitszustand zurückzuziehen. Dies geschah während der Wartezeit mit den Tieren. 
Alle Mitarbeiter des Projektes erwarteten ruhelos am Telefon den Ausgang des Prozesses, äußerst besorgt um die Gesundheit der Wölfe, die nun seit 38 Stunden in ihren stählernen Gefängnissen warteten.
Endlich kam die erlösende Nachricht aus Denver: Die einstweilige Verfügung war aufgehoben worden. Ein Mitarbeiter sprang in sein Auto, um zum Crystal-Creek-Gehege zu rasen, wo Doug Smith bei den Wölfen ausharrte. Um 22.30 Uhr zogen sie die Schiebetüren an den Boxen hoch, ließen einen toten Hirsch im Gehege liegen und schlossen leise die Tür hinter sich. Alle sechs Wölfe lagen in der hintersten Ecke ihrer Container. Keiner wagte sich nach draußen. 
Als schließlich auch im Rose-Creek-Gehege die Käfige der Wölfe geöffnet wurden, war die junge Nummer Sieben die Erste, die vorsichtig aus ihrer Box schlich. Ihre Mutter rührte sich nicht von der Stelle. Erst am nächsten Morgen war auch sie ins Freie gekommen.
 
Eine Woche später, am 20. Januar, kamen noch einmal sechs Wölfe aus Kanada nach Yellowstone. Diesmal mit wesentlich weniger Publicity. Dabei hätte dies einer der Wölfe sicher verdient: Nummer Zehn. Jeder, der einen Blick auf ihn werfen konnte, wusste, dass dies der schönste und mächtigste Wolf war, den Yellowstone je gesehen hatte. Aber der sechzig Kilo schwere Wolf war nicht nur groß und stark, am eindrucksvollsten war seine imposante Ausstrahlung. Er vereinte Kraft, Ruhe und Gelassenheit mit Würde und hatte etwas Magisches, das ihn von allen Wölfen unterschied. Im Gegensatz zu den anderen schaute er den Menschen direkt in die Augen und lenkte nie seinen Blick ab. Er hatte ohne Zweifel das souveräne Auftreten, das einen Wolf zum Leitwolf macht. Von den menschlichen Projektmitarbeitern war er als Gefährte für Nummer Neun vorgesehen.
Die anderen fünf Wölfe waren Rudelmitglieder und kamen in das Soda-Butte-Gehege. Unter ihnen war Nummer Zwölf, ein junger, kräftiger Rüde mit einem grauen Fell und leicht bläulichem Schimmer. Zwei Weibchen, Nummer Elf und Nummer Vierzehn, schienen keinen besonderen Führungsstatus zu haben. Nummer Fünfzehn, ein einjähriger, schwarz-silberner Rüde, war beim Einfangen fast gestorben, als der Betäubungspfeil seine Lungen getroffen hatte. Und schließlich gehörte zum Fang noch ein älterer kräftiger Rüde, der die Experten verblüffte: Sein dickes, silbriges Fell schimmerte tatsächlich blau!
Niemand wusste, ob die arrangierte Hochzeit von Nummer Neun und Zehn funktionieren würde. Steckt man wilde Wölfe aus verschiedenen Rudeln zusammen in ein Gehege, kann es zu heftigen Kämpfen kommen. Für das Dating-Experiment sprach, dass Nummer Neun in Kürze heiß werden würde. Die Biologen waren überzeugt, dass diese beiden wunderschönen Wölfe einfach füreinander geschaffen waren.
Als der imposante Wolf Nummer Zehn aus seinem Käfig kam, ging er schnurstracks auf Nummer Neun zu. Die junge Nummer Sieben zog sich vorsichtig zurück. Nummer Zehn beschnüffelte Neun ausgiebig. Dann legte er seinen Kopf über ihren Rücken – eine Geste, mit der Wolfsrüden Weibchen mitteilen, dass sie eine Bindung aufbauen wollen. Nummer Neun stellte alle Nackenhaare hoch und wehrte sich zunächst mit deutlichem Knurren. Beide standen groß und steif nebeneinander und knurrten. Dann berührten sich vorsichtig ihre Schnauzen und sie beschnüffelten einander die Analdrüsen. Dieses Spiel ging eine Weile so weiter. Am Ende des Tages lagen Wölfin Nummer Neun und Wolf Nummer Zehn eng zusammengerollt nebeneinander und schliefen den erschöpften Schlaf der Gerechten.
Die Wölfe verbrachten zwei Monate in ihren Gehegen. Anfangs wussten die Wissenschaftler nicht, was sie erwarten würde. Wilde Wölfe werden selten in Gefangenschaft gehalten. Alle drei Wolfsgruppen brauchten eine gewisse Zeit, um sich an ihr Gefängnis zu gewöhnen. Sie waren irritiert durch den Zaun und übten sich als Ausbruchskünstler. Sie bissen in den Maschendraht bis ihre Lefzen bluteten und sie sich die Zähne ausbrachen. Sie versuchten, über den Zaun zu springen oder hinüber zu klettern, andere bemühten sich, einen Tunnel unter das Gitter zu graben. Als alle Versuche vergeblich waren, fügten sie sich in ihr Schicksal, gaben auf, den Zaun zu bekämpfen und schienen ihr Gefängnis zu akzeptieren. 
Die Biologen ihrerseits versuchten, ihren berühmten Gefangenen den Aufenthalt so angenehm und störungsfrei wie möglich zu machen. Zweimal wöchentlich brachten sie überfahrene Huftiere (Elche, Hirsche und Rehe). Sicherheitsbeamte patrouillierten in einiger Entfernung und sorgten dafür, dass keine neugierigen Reporter oder Fotografen ihren Weg zum Gehege fanden.
Die Wölfe erhielten im Durchschnitt vier bis sieben Kilogramm Hirschfleisch pro Wolf und Tag. Wenn sie nicht fraßen, trabten die berühmten Vierbeiner die meiste Zeit am Zaun auf und ab. Sie, die es gewohnt waren, Hunderte Kilometer zu laufen, lebten nun auf kleinstem Raum eingesperrt. Sie achteten darauf, den Eingangsbereich, durch den die Menschen mit Futter kamen, zu meiden. Ansonsten ruhten sie oder beschäftigten sich mit Fressen und Spielen. Das am häufigsten gespielte Spiel in allen drei Gehegen war das »Raben jagen«, wenn die schwarzen Vögel versuchten, einen Teil des Futters zu stehlen. Die Jungwölfe liebten es außerdem, mit riesigen Knochen durch das Gehege zu stolzieren, was die Ranger, die die Tiere aus der Ferne beobachteten, stets amüsierte. 
Jede Wolfsgruppe schien ihr eigenes Verhalten zu haben, das sich von den anderen Gruppen unterschied. Während sich die Wölfe des Crystal-Creek-Rudels schnell beruhigten, wenn Menschen zu ihnen kamen, und der Leitwolf bereits 10 bis 20 Minuten, nachdem ein Kadaver abgelegt worden war, fraß, war der Leitrüde des Rose-Creek-Rudels, die stolze Nummer Zehn, ohne jegliche Scheu. Er stand meist aufrecht auf seiner hölzernen Hütte, wenn die Männer den Kadaver brachten, und ließ sie nicht aus den Augen, bis sie endgültig hinter dem Hügel verschwunden waren. Manchmal beschnupperte er sogar schon den Kadaver, bevor die Menschen das Tor hinter sich geschlossen hatten. »Ich bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er mich so ansah«, sagte ehrfürchtig einer der Helfer. 
Das Soda-Butte-Rudel brauchte am längsten, um sich an die Gefangenschaft zu gewöhnen. Es verhielt sich noch forscher als das Crystal-Creek-Rudel, wenn die Männer mit den Kadavern kamen. Es schien, als ob die Wölfe jederzeit bereit waren, durch jeden noch so kleinen Spalt im Gehege zu flüchten. 
Schon kurz nach ihrer Ankunft begannen alle gefangenen Wölfe die Biologen zu verblüffen, was in den folgenden Jahren nie aufhören sollte:
Nach nur einer Woche heulten alle Rudel massiv. Vermutlich wurden sie durch das Heulen der Kojoten dazu animiert, ihre Anwesenheit im Park anzukündigen. Völlig überrascht waren die Biologen aber, als sich die Wölfe in Gefangenschaft paarten. Zwar lag die Akklimatisierungszeit genau in der Paarungszeit (Mitte Februar bis Ende März), man hatte jedoch angenommen, dass der Stress des Einfangens und des Transports im ersten Jahr noch zu keinem Nachwuchs führen würde. 
Offensichtlich bekamen die Wölfe Besuch. Kojotenspuren, aber auch gelegentliche Hirsch- und Bisonspuren waren in der Nähe des Geheges zu sehen. Und ein vorwitziger Rotfuchs wollte es genau wissen und kletterte über den Zaun (Füchse können fast wie Katzen klettern). Von ihm blieben nur ein paar Fellreste übrig. Bald würden Beutegreifer und Beute vereint und damit der Sinn und Zweck des Projektes erfüllt sein.
 
Während ich mit dem Rücken am Baum sitze und die Erde unter mir fühle, beneide ich ein wenig die Bäume, die miterleben durften, wie Nummer Neun und Nummer Zehn hier ihre Romanze begannen, eine Affaire, der der Hauch einer Tragödie von Shakespeare innewohnt. 
Große Namen wie bei Shakespeare haben die Yellowstone-Wölfe nicht. Stattdessen haben sie von den Wissenschaftlern Nummern erhalten. In Kanada geben die Wolfsforscher ihren Wölfen Namen, in Amerika dagegen Nummern (wenngleich viele der Biologen immer häufiger inoffizielle Namen wie zum Beispiel »Mom« für ihre Lieblinge erfinden), und die Rudel tragen ihren Namen nach den Gebieten, in denen sie freigelassen wurden. Ausnahmen hiervon sind das Leopold-Rudel, das nach dem Naturschützer Aldo Leopold benannt wurde, und das »Mollies Rudel«. Zur Erinnerung an Mollie Beattie, die kurze Zeit nach der Rückkehr der Wölfe an Krebs verstarb, wurde das Crystal-Creek-Rudel nach ihr umbenannt.
Die Idee, den einzelnen Wölfen Nummern zu geben, stammt hauptsächlich von Dave L. Mech, dem bekanntesten Wolfsbiologen Amerikas und wissenschaftlichen Berater des Yellowstone-Wolfsprojektes. Nach seiner Auffassung ist es ein Zeichen von Respekt vor den Tieren, ihnen keine menschlichen Namen zu verpassen. Das Geheimnis ihrer Namen soll ganz allein bei den Wölfen bleiben.
Inzwischen hat sich diese Praxis als sehr nützlich erwiesen. Es ist technisch einfach nicht möglich, mehreren Hundert Wölfen einen Namen zu geben und auch noch den Überblick zu behalten. Eine Nummerierung mit dem Zusatz »M« für männlich und »F« für weiblich vereinfacht die Identifizierung. 
Während ich früher diese Art der Kennzeichnung lieblos fand, kann ich es heute verstehen und sogar nachempfinden. Das Tier in seiner komplexen Gesamtheit zu achten, dazu gehört auch, ihm seine Würde zu lassen – und zwar auch dadurch, dass man ihm keinen menschlichen Namen auferlegt. 
Während ich vor mich hinträume, spüre ich eine Bewegung neben mir. Ein großer Rabe sitzt auf dem Zaun. Er reckt seinen Kopf zur Seite und seine schwarzen Augen mustern mich neugierig. Die Raben von Yellowstone sind für ihre Klugheit bekannt und dafür berüchtigt, dass sie gelernt haben, Klettverschlüsse an Rucksäcken zu öffnen, um an Futter zu kommen. Bei mir hat er keine Chance, denn ich habe mein Picknick schon verzehrt. Außerdem füttere ich prinzipiell keine Wildtiere. Der Rabe sitzt genau dort, wo der Maschendraht geflickt ist. An dieser Stelle hatte man im März 1995 ein Loch in den Zaun geschnitten, um die Wölfe freizulassen.
Wie mag es wohl gewesen sein, als die streng riechenden Zweibeiner kamen und das Tor zur Freiheit öffneten?
 
Endlich frei
Nach zwei Monaten Gefangenschaft hatten sich die Wölfe so weit akklimatisiert, dass die Forscher sie freilassen konnten. Am Nachmittag des 22. März 1995 wurden die Türen zum Rose-Creek- und zum Crystal-Creek-Gehege geöffnet. Wie immer, wenn Menschen in der Nähe waren, zogen sich die Wölfe sofort in die hinterste Ecke des Geheges zurück. Obwohl sie zweimal wöchentlich mit Nahrung versorgt wurden, hatten sich die Tiere zum Glück nicht an Menschen gewöhnt. Vier Tage vor ihrer Freilassung war ihnen zum letzten Mal etwas zu fressen gegeben worden. Ihre Mägen waren jetzt leer. Ein Stück außerhalb des Zauns hatte man einen toten Hirsch deponiert. Draußen wartete das Schlaraffenland auf sie. 20.000 Hirsche überwintern im Lamar Valley. Im Sommer sind es noch einmal fast doppelt so viel. 20.000 Hirsche, die keine größeren Kaniden als Kojoten kannten, viele von ihnen krank oder schwach vom langen, kalten Winter. Alles, was die Wölfe tun mussten, war durch die weit offene Tür gehen und sich ihr Futter holen.
Aber um Mitternacht hatte noch kein Wolf sein Gehege verlassen. Für die Biologen gab es nur zwei mögliche Erklärungen: Eine davon war die Angst vor dem menschlichen Geruch. In ihrer Heimat Alberta wurden die Wölfe stark bejagt. Um seine Jagdlizenz zu halten, muss ein Trapper eine Minimumquote an Wolfsfellen nachweisen. Die Fangerlaubnis ist nach oben offen. Die Tiere werden das ganze Jahr über bejagt. Für sie bedeutete alles, was nach Menschen riecht, Tod. Und nun sollten sie genau durch dieses Tor laufen, durch das immer wieder Menschen gekommen waren. Auch wenn nur wenige Mitarbeiter mit ihnen Kontakt hatten und sich sofort wieder zurückzogen, brauchten die Wölfe nach jedem Besuch etwa eine Stunde, bis sie sich halbwegs beruhigt hatten. Wölfe haben Angst vor Menschen. Ein Wolf, der mit Leichtigkeit einem 350 Kilogramm schweren Hirsch die Kehle durchbeißt, wird beim Anblick eines Menschen panikartig die Flucht ergreifen, und wenn er in die Enge getrieben wird, winselnd am Boden kauern. 
Die zweite Möglichkeit, die sie davon abhielt, durch das Tor zu gehen, wurde unter den Biologen heftig diskutiert. Vermutlich sahen die Wölfe ein offenes Tor nicht als etwas, durch das sie hindurchgehen konnten, ebenso wenig wie sie wohl das Konzept des Zaunes um ihr Gehege verstanden. So wie sie am Anfang in den Zaun gerannt waren und versucht hatten, ihn mit den Zähnen zu zerbeißen oder sich unter ihm durchzugraben, weil sie nicht verstanden, was sie in ihrem Gefängnis hielt, so wenig verstanden sie nun, dass sie frei waren. 
Niemand konnte auch nur ahnen, wie viel Stress die Wölfe empfanden. Es hatte nie zuvor eine so komplexe und auch für die Tiere äußerst schwierige Umsiedlung gegeben. Man wusste nicht, welche Auswirkungen die vielen Veränderungen auf sie hatten. Vielleicht hatten sie sich selbst seelisch »aufgegeben«?
Auch am nächsten Tag verließ keiner der Wölfe sein Gehege. Dave Mech riet den Biologen, ein großes Loch in den Zaun zu schneiden, und zwar auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite, der »Komfort-Zone« der Wölfe. Als Doug Smith, Mike Phillips und Mark Johnson um 16 Uhr in dichtem Schneegestöber am Rose-Creek-Gehege ankamen, um den Zaun aufzuschneiden und einen frischen Rehkadaver zu hinterlassen, ertönte hinter ihnen ein langes, tiefes Heulen. 
Nur wenige Hundert Meter entfernt stand auf dem Kamm eines kleinen Hügels im wirbelnden Schnee Leitwolf Nummer Zehn und schaute die Männer direkt an, während er weiter heulte. Das war eindeutig Territorialverhalten: »Das ist mein Berg!«
Die Männer ließen den Rehkadaver fallen und zogen sich überglücklich zurück. Ganze 25 Minuten lang folgte ihnen der Wolf den Berg hinunter, bevor er sich umdrehte und wieder zu seiner Gefährtin lief. Dass ein wilder Wolf freiwillig in ein Gehege zurückkehrte, war sensationell. Aber Nummer Zehn war auch kein gewöhnlicher Wolf. Der stolzeste aller Wölfe war frei! 
Nummer Neun war indessen noch immer nicht bereit, ihr Gefängnis zu verlassen. Auch der für sie außerhalb abgelegte Hirschkadaver reizte sie nicht. Zwar schien sie nachts davon zu fressen, rannte aber danach sofort wieder ins sichere Heim. Anhand der Spuren konnten die Forscher sehen, dass Nummer Zehn regelmäßig zurück ins Gehege lief, vermutlich um Nummer Neun herauszulocken. Ihre Tochter machte den Anfang. Beide Wölfe warteten auf die immer noch unschlüssige Nummer Neun, bis sie schließlich bereit war und mit ihnen gemeinsam in die Berge verschwand.
Was keiner zu diesen Zeitpunkt wusste, war, dass dieses Wolfspaar längst über das Stadium bloßer Gehegegefährten hinaus war. Trotz ihrer Gefangenschaft hatten sich die beiden gepaart und die Wölfin war bereits trächtig. In nur vier Wochen sollte sie in einer eilig gegrabenen Höhle unter einem Baum hoch über dem Ort Red Lodge, Montana, acht Welpen zur Welt bringen – allein, und nach ihrem Gefährten Ausschau haltend, dem imposanten Leitwolf, nach dem Tier, das trotz seines Mutes und seiner Tapferkeit – vielleicht auch gerade deswegen – der erste Wolf sein sollte, der in Yellowstone starb.
Auch das Crystal-Creek-Rudel wollte sein Gehege immer noch nicht verlassen, weder durch das Haupttor noch durch das Loch, das die Ranger in den Zaun schnitten. Gelegentlich führten Spuren nur wenige Meter aus dem Gehege heraus, dann aber sofort wieder zurück. Die Wölfe hatten jetzt schon eine Woche nichts mehr gefressen. Außerhalb des Zauns wartete ein Hirschkadaver auf sie. Amerikas »Wolf-Papst« Dave Mech war zur Beratung und Unterstützung eingeflogen. Es gab viele Spekulationen, aber niemand hatte Erfahrung mit einem Fall wie diesem. Am nächsten Morgen, als Mech, Phillips und Smith sich dem Crystal-Creek-Gehege näherten, fanden sie plötzlich Wolfsspuren außerhalb des Geheges. Der Hirschkadaver, der an den Zaun gebunden war, war vollständig gefressen – überall Wolfsspuren. Mech stellte fest, dass die Wölfe ihr Gehege verlassen hatten, es jedoch nachts weiter als Heimatbasis nutzten. Dann aber schließlich, am Morgen des 31. März, verließen fünf der sechs Crystal-Creek-Wölfe endgültig ihr Gefängnis. Der letzte Jährling, Nummer Zwei, folgte am nächsten Tag seinen Gefährten. 
Insgesamt dauerte es zehn Tage, bis alle Wölfe ihre Gehege verließen. Sie waren nicht sofort heraus geprescht, sondern sie hatten geduldig gewartet, bis sie es an der Zeit und für sicher genug hielten, sich auf den Weg zu machen.
Auch das Soda-Butte-Rudel verhielt sich ähnlich. Hier schnitten die Männer gleich ein großes Loch in den Zaun, statt die Tür zu öffnen. Und auch hier trauten sich die Tiere zunächst nicht aus dem »sicheren Revier«. Aber schon am nächsten Tag fraßen sie von dem außerhalb deponierten Kadaver. Und nur zwei Tage nach der Öffnung verließen die Soda-Butte-Wölfe ihr Gehege für immer.
Die Wölfe waren nach Yellowstone zurückgekehrt. 
 
Mich fröstelt. Es ist kalt und spät geworden. Ich mache mich wieder auf den Heimweg. Es fängt an zu schneien. Nur noch schemenhaft nehme ich die Umrisse der Buffalo Ranch war. Gerade noch rechtzeitig bin ich vom Berg heruntergekommen. Wölfe lieben Schnee. Selbst bei minus 30° Celsius lassen sie sich unberührt einschneien. Ihr dickes Fell schützt sie vor Kälte. Sie sind perfekt für dieses Leben ausgestattet. Ich dagegen bin froh, dass ich wieder ins warme Auto steigen kann. Langsam mache ich mich auf den Heimweg nach Cooke City. Am Pebble-Creek-Campingplatz, der jetzt im Winter geschlossen ist, steht ein Elch im tiefen Schnee und zupft sich die zarten Nadeln von den Bäumen. 
Das Gebiet zwischen Pebble Creek und Cooke City ist Elchrevier. Im Gegensatz zu den Hirschen, die im Winter in die Täler wandern, ziehen sich die Elche in die höher gelegenen Gebiete zurück. Dort im Schutz der Nadelwälder gibt es weniger Schnee und noch ausreichend Nahrung. Besonders im Dunkeln heißt es hier aufmerksam sein, denn wer möchte schon mit einem tonnenschweren Elch zusammenstoßen? 
In Silver Gate brennt nur vereinzelt ein Licht in den kleinen Blockhütten. Eigentlich ist dies gar kein richtiger Ort, sondern vielmehr eine Ansammlung von Cabins und einem heruntergekommenen Motel, das nur von Juni bis September geöffnet hat. Dagegen ist Cooke City schon fast eine »Großstadt«. Hier gibt es eine Hauptstraße, zwei Tankstellen (eine davon mit öffentlichem Internetanschluss), vier Motels und einen Tante-Emma-Laden, wo sich gelegentlich die Hüttenbesitzer, die ohne Fernsehen auskommen müssen, versammeln und gemeinsam ein Football-Spiel anschauen. Eine kleine Blockhauskirche liegt auf halber Strecke zwischen Silver Gate und Cooke City und wird von den Einwohnern beider Orte besucht. 
Man sollte meinen, dass es in einem Ort, der als einer der isoliertesten und einsamsten Städte Amerikas (außerhalb von Alaska) gilt und der ganzjährig eine Einwohnerzahl von 90 mehr oder weniger wild aussehenden Gestalten hat, relativ ruhig zugeht. Aber weit gefehlt. 
Als ich an diesem Abend in die Stadt komme, ist immer noch das Dröhnen der Schneemobile zu hören, die hier jeden Winter einfallen. Dann liegt der Ort mit der gesunden Bergluft unter einer dicken blauen Dunstglocke, die von den ständig laufenden Motoren dieser modernen Männerspielzeuge herrührt. 
Ich stelle mein Auto bei der Elkhorn Lodge ab, wo ich eine Cabin mit Küche und Bad gemietet habe und laufe zu Fuß die wenigen Meter zur Soda Butte Lodge. Dies ist das älteste Hotel im Ort und sehr beliebt bei Schneemobilfahrern. Mindestens 30 chromblitzende Maschinen stehen säuberlich aufgereiht vor dem Eingang des aus Holzbrettern gebauten Gebäudes – einige noch mit laufenden Motoren, während sich die Fahrer am mächtigen Steinkamin in der Lobby aufwärmen. Ich bekomme einen Tisch in der Nichtraucherecke des Restaurants und bestelle mir bei Michael, dem stets gut aufgelegten und freundlichen Studenten, der auch bei stärksten Minustemperaturen mit kurzer Hose bedient, einen Hamburger. Größere kulinarische Ergüsse kann man im Wilden Westen nicht erwarten. Dafür ist mein Fleischklops riesengroß und kämpft mit einer gigantischen Portion fettiger Pommes frites um einen Platz auf meinem Teller. 
Am Nebentisch wird es laut. Eine Gruppe Jäger diskutiert über die Wölfe. Die meisten sind dafür, sie abzuknallen: »Die fressen alle unsere Hirsche und Elche! Bald gibt es nichts mehr!« Ein anderer erzählt in Bierstimmung, wie er einen Kojoten mit dem Schneemobil gejagt und mehrmals überfahren hat. Das Töten von Kojoten ist in Amerika erlaubt. Grölend stimmen ihm seine Freunde zu und meinen, dass man dies auch so mit den Wölfen machen müsse.
Mir wird schlecht. Allein auf weiter Flur wage ich es nicht, mich als Wolfsfreund zu outen. Ich lasse den angebissenen Hamburger stehen, zahle und verlasse das Lokal. Während ich aus dem Hotel gehe, sehe ich, wie der Besitzer einen weißen Fuchs füttert, der bettelnd durch die bodenhohen Fenster schaut. Später erzählt er mir, dass sich das Tier jeden Abend seine Ration rohe Eier abholt. 
Während ich mich in sternenklarer Nacht auf den Heimweg mache, wundere ich mich wieder einmal über die Zwiespältigkeit der Menschen hier. 
 
Cooke City hat eine junge und aufregende Geschichte. 1868 kam John Colter mit einer Gruppe von Trappern, Landsuchern und Minenleuten in dieses Gebiet. Sie fanden Spuren von Silber, Gold und Kupfer, wurden jedoch von den Crow-Indianern verfolgt, denen das Land gehörte. 
Kurz nachdem die Grenzen des Indianerreservates aufgehoben waren, wurden 1.450 Minen-Grundstücke abgesteckt, die meisten davon jedoch schon nach einem Jahr wieder aufgegeben. Die Stadt erhielt zunächst den Namen Shoo-Fly, der später von den Minenarbeitern geändert wurde, um Jay Cooke Jr. zu ehren. Cooke war ein Eisenbahn-Unternehmer und der Sohn eines Investors bei der Northern Pacific Railroad. Er versprach nicht nur die Entwicklung des Ortes zu fördern, sondern auch eine Eisenbahn in die Stadt zu bringen. Jedoch geriet er in finanzielle Schwierigkeiten und konnte seine Pläne nie zu Ende führen.
1883 war Cooke City zu einer Gemeinde von 135 Blockhütten und Zelten angewachsen.
John P. Allen war der Erste, der eine Kutsche mit vier Pferden und einem beladenen Anhänger in den Ort lenkte. Er baute wenig später ein Hotel und eröffnete drei Minen.
Die eigentliche Stadt entstand 1883 mit 227 Einwohnern, zwei Sägemühlen, drei Einkaufsläden, zwei Hotels, zwei Ställen und einem Fleischmarkt. Wegen der großen Anzahl von Minengrundstücken dauerte es noch acht Jahre, bis alles vermessen war. Das war den meisten Gold- und Silbersucher zu lange. Sie gaben auf und zogen fort. 
Aber auch heute noch sind die Auswirkungen der Minen zu spüren. Einige der Nebenflüsse am oberen Soda Butte Creek führen immer noch in hellem Orange das Gift aus den Schlacken der Bohrungen im neunzehnten Jahrhundert mit sich. Merkwürdigerweise schützt die fischlose Todeszone oberhalb der Stadt die einheimischen Forellen im unteren Soda Butte Creek und im Lamar River vor Invasionen durch eine östliche Forellenart, die vor einigen Jahren eingesetzt wurde und die die heimischen Fischarten rapide verdrängt hat.
1995 gab es einen erneuten Versuch, Gold aus den Bergen von Cooke City herauszuholen. Eine kanadische Firma wollte wieder mit dem Schürfen beginnen und dazu den 3.340 Meter hohen Gipfel des Henderson Mountain in der nordöstlichen Ecke des Yellowstone-Parks abtragen. Das hätte ihnen etwa eine Milliarde Dollar Gewinn gebracht, aber auch eine Umweltkatastrophe nach sich gezogen. Die Gegend um Cooke City wimmelt von Elchen, Hirschen, Schwarz- und Grizzlybären. Die meisten Wälder bestehen aus uralten Tannen mit Feuchtgebieten und Quellen. Und der Lamar River und der Soda Butte Creek fließen in den Yellowstone River, den längsten frei fließenden Fluss Amerikas. Durch die Mine war all dies in Gefahr. Ein politischer Kleinkrieg zwischen Befürwortern und einer örtlichen Bürgerrechtsbewegung begann. Am 12. August 1996 kam Präsident Bill Clinton persönlich nach Cooke City, um den Bewohnern mitzuteilen, dass die Minenpläne aufgegeben worden waren. 
So bleibt also Cooke City weiterhin das verschlafene Städtchen, dessen Haupteinnahmequellen im Winter immer noch die Schneemobile sind. Langsam aber verändern auch die Wolfsbeobachter die Ökonomie in dem Ort. Waren vor wenigen Jahren noch viele Motels in der Nebensaison geschlossen, so wird es heute auch in dieser Zeit immer schwieriger, ein Zimmer zu bekommen. Die Wolfsbeobachter sind nicht auf Schnee angewiesen und sie kommen auch außerhalb der Sommersaison, wo die Einwohnerzahl von Cooke City auf das Dreifache anwächst. Die Wölfe haben Cooke City ein wirtschaftliches Wachstum von 80 Prozent gebracht. Und dabei geht es nicht nur um Hotels oder Restaurants, sondern auch um örtliche Guides und vor allem um Souvenirs wie Wolfs-T-Shirts, -Tassen, -Aufkleber, Bücher und Ähnliches. Das müssen auch die härtesten Wolfsgegner zugeben. 
 
Inzwischen ist es auch in Cooke City ruhig geworden. Die Fahrer der Schneemobile haben ihre Maschinen abgestellt und lärmen in den Restaurants und in der Bar weiter. Spät nachts werden sie noch einmal mit ihren schweren Stiefeln die Treppen zum Hotel hoch poltern und sich lautstark verabschieden. Ich räche mich dafür auf meine Art: Am nächsten Morgen dusche ich ausgiebig um fünf Uhr und kratze wenig später laut das Eis von den Autoscheiben, bevor ich noch in der Dunkelheit wieder in den Park aufbreche, um die Wölfe zu beobachten.


Ein Jahr als Wolf in Yellowstone
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In gleichförmigen Tropfen prasselt der Regen an mein Fenster. Ich sitze zuhause an meinem Computer und hänge meinen Träumen nach. Gerade habe ich eine E-Mail von Freunden aus Yellowstone bekommen. Die Welpen der Druids sind zum ersten Mal gesehen worden!
Es ist keine zwei Monate her, dass ich aus dem Park zurückgekommen bin, und schon werde ich wieder unruhig. Jetzt, wo ich vom Nachwuchs weiß, packt mich die Sehnsucht. Kurz entschlossen rufe ich meine Eltern an und frage, ob ich meinen Hund zu ihnen bringen kann. Dann packe ich all meine Vielflieger-Meilen zusammen und buche bei Delta Airlines einen Freiflug nach Bozeman. Die Maschinen in die USA sind ziemlich voll und ich werde voraussichtlich nur noch einen Mittelplatz bekommen, aber das ist mir egal. Schnell wird der kleine Koffer gepackt (in den 30 Jahren, in denen ich schon unterwegs bin, wird mein Gepäck zum Glück immer weniger) und ein Haufen Filme in die Kameratasche geworfen. Vorsichtig lege ich noch mein Zeiss-Spektiv ins Handgepäck. Eher würde ich auf meine Kleidung als auf dieses heiß geliebte Gerät verzichten. Es ist ein unersetzliches Werkzeug bei meinen Wolfsbeobachtungen geworden. Mit seiner 20- bis 60-fachen Vergrößerung kann ich einen Wolf auch noch auf fünf Kilometer Entfernung beobachten. Dagegen bin ich bei der Kameraausrüstung bescheidener. Hier reicht mir meine Canon EOS 300 mit einem 300er Objektiv. Um die Wölfe gut zu fotografieren, müsste ich mir ein Teleobjektiv mit einer Brennweite von mindestens 500 oder 600 kaufen, was ich mir nicht leisten kann. Also überlasse ich die Nahaufnahmen den zahlreichen Wildtierfotografen im Park, die mit ihren geschützähnlichen Objektiven das Weiße im Auge eines Bären einfangen können. Ich beschränke mich darauf, mit meinem Spektiv den Wölfen quasi »auf Distanz« ungestört nahe zu sein. 
Das und das dazu gehörige stabile Stativ erregen am Flughafen das Misstrauen der Sicherheitsbeamten. Aber ich bin es gewohnt und lasse geduldig die Kontrollen über mich ergehen. 
Nach einem langen Flug mit zwei Zwischenstopps in Atlanta und Salt Lake City lande ich endlich kurz vor Mitternacht in Bozeman. Ich hole mein Auto ab und fahre ins Hotel, um mich am nächsten Morgen, nach einer kurzen Jetlag-Nacht und einem kräftigen amerikanischen Frühstück, so schnell wie möglich auf den Weg nach Yellowstone zu machen. 
Diesmal kann ich - im Gegensatz zum Winter - die kürzere Route über West Yellowstone nehmen. Die Straße von West Yellowstone nach Mammoth Hot Springs ist erst vor einer Woche für den Autoverkehr geöffnet worden. Der Schnee türmt sich am Straßenrand hoch auf. Im Winter dürfen hier nur Schneemobile fahren. 
Jetzt haben sich der Lärm und der Gestank der lauten Motorräder auf Kufen verzogen, und es herrscht eine beruhigende Stille. 
Der geschmolzene Schnee bringt überall frisches Wachstum hervor. Deutlich sind die Auswirkungen der Brände von Yellowstone zu sehen. Beim großen Feuer von 1988 verbrannte ein Drittel der Bäume des Parks. Ich war in dieser Zeit mit einer Reisegruppe in Yellowstone. Mein Organisationstalent war gefragt, da viele Straßen und Hotels gesperrt waren. So schrecklich so ein Feuer aussieht, so wichtig ist es für die Ökologie. Nur durch starke Hitze öffnen sich die Zapfen der Drehkiefern und lassen ihren Samen frei, der dann im Frühjahr - genährt von Asche und Schnee - neues Leben hervorbringt. Andere Bäume, wie die Douglastannen, haben eine feuerresistente Rinde, die sie vor kleineren Bränden schützt. 
Jeden Sommer gibt es zahlreiche natürliche Feuer in Yellowstone; etwa 22 von ihnen werden jährlich durch Blitze entzündet. Der National Park Service hat mehrmals seine Politik zur Bekämpfung von Waldbränden geändert: von »alles löschen« zu »brennen lassen«. Zurzeit wird »modifiziert« bekämpft, das heißt, dass Feuer, die bis zum 15. Juli entstehen, brennen dürfen, während größere Brände, die im heißen, trockenen Sommer entstehen, bekämpft werden. 
Ich fahre durch die verbrannte Landschaft von West Yellowstone und sehe die positiven Auswirkungen des Feuers. Überall treiben zwischen verkohlten Stämmen frische, kleine Tannenbäumchen aus. Wie Phoenix steigen sie aus der Asche, bereit für neues Leben. Dies wiederum lockt die Hirsche und Rehe an, die sich von dem schmackhaften Grün ernähren. 
In den flachen Tälern wächst auch das Sumpfgras neu - ein wahres Schlaraffenland für die Elche. Von denen sehe ich mehr als genug. Schon kurz hinter dem Parkeingang stehen drei der langbeinigen Gesellen direkt neben der Straße, etwa drei Meter von mir entfernt, und fressen sich satt. Nachdem sie im Herbst ihre Schaufeln abgeworfen haben, sehen sie jetzt reichlich komisch aus mit den kurzen Stoppeln, die ihnen aus der Stirn wachsen. 
Ich fahre weiter, vorbei am Old Faithful, der pünktlich wie ein Uhrwerk seine Fontäne in die Luft schießt, nach Mammoth Hot Springs. 
Noch sind relativ wenige Touristen unterwegs, und so kann ich ganz allein einen hungrigen Grizzly in der Nähe vom Roaring Mountain beobachten, der eifrig die Erde umgräbt und Steine wegrollt, um an die saftigen Wurzeln zu kommen. 
Heute scheint ein »Elchtag« zu sein, ein mächtiger Elchbulle überquert vor mir die Straße. Schwarzer Elch von links nach rechts - das kann doch nur Glück bedeuten. Wenig später sehe ich noch eines der pferdegroßen Tiere im Gras stehen. Fünf Elche innerhalb von einer Stunde, so kann es weitergehen.
In Mammoth Hot Springs halte ich mich diesmal nicht auf, biege auf die Straße nach Tower Junction ab und fahre weiter zum Ziel meiner Sehnsucht, dem Lamar Valley. 
Ich kann es kaum erwarten, die ersten Wolfswelpen zu sehen – und werde auch nicht enttäuscht. Einige Familienmitglieder der Druids haben einen Kurzausflug unternommen und halten im Tal ihre Siesta. Bei ihnen befinden sich fünf Welpen, die ihre äußerst geduldigen Eltern und Geschwister mit zahlreichen Streichen so lange nerven, bis diese sie mit einem wohl platzierten Schnauzengriff in ihre Schranken weisen. Dann verschwindet die Familie mit dem Nachwuchs wieder in dem kleinen Wäldchen, in dem sich die Höhle befindet. 
Bei den Druids hat in diesem Jahr neben der Leitwölfin noch eine weitere Wölfin Junge bekommen. Insgesamt gibt es acht Welpen. Schon im letzten Jahr hatten die Druids 20 (!) Welpen. Mit dem diesjährigen Nachwuchs ist das Rudel nun auf 35 Wölfe angewachsen, eine gigantische Zahl. 
Rick McIntyre teilt mir in den nächsten Tagen eine Aufgabe zu: Ich soll Wölfin Nummer 105 und ihre drei Welpen an der Höhle beobachten und Aufzeichnungen machen. Diese Ehre habe ich vermutlich auch meinem Spektiv zu verdanken, da sich die Höhle von Nummer 105 etwa fünf Kilometer entfernt in einem Berghang befindet, der zwar einsehbar, aber für »normale« Ferngläser zu weit entfernt ist. Nach anfänglichen Schwierigkeiten, die Höhle zu finden – inmitten von Felsen und Salbeibüschen ist sie gut getarnt – entdecke ich die aufgeworfene Erde vor dem Eingang. In den nächsten Tagen beobachte ich nun das Familienleben von Nummer 105 und ihrer Kinder, notiere die Zeiten, in denen die Wölfin unterwegs ist, wann sie zurückkommt oder wann die Welpen aus der Höhle kommen. Gleichzeitig beantworte ich zahlreiche Fragen von Touristen und lasse sie durch mein Spektiv einen Blick auf die Wölfe werfen. Fast immer erlebe ich als Reaktion ein »Wow« und ein verzücktes Lächeln, manchmal auch ein paar Tränen in den Augen der Beobachter.
Als ich nach zehn Tagen schweren Herzens »meine Familie« verlasse, ist sie mir ans Herz gewachsen, und ich frage mich, wie es ihnen wohl weiter ergehen wird.
 
Aufzuwachsen als Wolf ist ein harter Job! Als Teil einer sozialen Einheit, dem Rudel oder dem Familienverband, wie wir es jetzt nennen, gilt es viele Dinge zu lernen und viele Gefahren zu meiden. Das Leben von Beutegreifern ist schwierig und oft nur kurz. Ein Wolf muss schnell lernen und schon früh selbstständig werden. 
Ein typisches Jahr im Leben eines Wolfes beginnt im tiefen Winter.
Der Winter in Yellowstone ist ein aufregender Kontrast von unglaublicher Schönheit und reiner, ursprünglicher Kraft und Macht. Weiße Berggipfel blenden vor indigoblauem Himmel. Aus heißen Quellen steigt dichter Wasserdampf auf und verwandelt die nahegelegenen Bäume in eine Märchenwelt aus Eiskristallen.
Aber es gibt auch die Macht und den Zorn der gewaltigen Blizzards. Millionen von Schneekristallen werden mit kräftigen Winden über verschwommene Formen gewirbelt. Die Temperaturen fallen in kürzester Zeit um 20 Grad auf eiskalte minus 40 Grad Celsius. Dann kommt der Morgen mit einer Decke frisch gefallenen Schnees, jungfräulich, ohne Spuren von Mensch und Tier ... bis einer der weißen Schneehügel sich bewegt und ein Wolf aufsteht und sich die glitzernde Pracht aus dem Fell schüttelt. 
Der Winter ist eine gute Jahreszeit für die Wölfe. Die großen Wapiti-Hirsche sind geschwächt durch die anstrengende Brunftzeit im Herbst und den vielen Schnee. Sie bieten reichlich Nahrung für die Beutegreifer. 
Touristen gibt es jetzt kaum. Nur wenige abgehärtete Gestalten stehen dick vermummt in geräumten Parkbuchten entlang der einzigen geöffneten Straße und beobachten das Tiertreiben. Andere ziehen auf Langlaufski oder Schneeschuhen ihre Bahn. In dieser Jahreszeit gehört Yellowstone fast ausschließlich den Tieren. 
Im Februar, wenn die Sonne länger und wärmer scheint, erwacht der Park aus seiner Winterstarre. Ein Hauch von Anspannung und Aufregung liegt in der Luft. Die Paarungszeit beginnt. Die Kojoten sind die Ersten, die man an jeder Ecke beim Liebesspiel überraschen kann. Dann wechselt Amor zu den größeren Kaniden. Der Leitwolf verbringt jetzt mehr Zeit mit seinem Weibchen, das für seine Annäherungen empfänglich wird. Das Leitpaar verstärkt seine territorialen Aktivitäten und verdoppelt seine Urin- und Geruchsmarkierungen. Zum Markieren hebt ein Leitwolf ein Hinterbein und uriniert auf möglichst hohe und bedeutende Objekte. Beide, Rüde und Weibchen, urinieren mit erhobenem Bein. Durch den hoch angesetzten Urin kann der Geruch über größere Entfernungen zirkulieren und den Status des Paares bekannt geben. Im Allgemeinen kauern sich die niederrangigen Wölfe zum Urinieren hin; sie heben kein Bein.
Ungefähr Mitte Februar ist es soweit: Die Fähe wird heiß. Etwa zehn Tage lang zeigen die Urinmarkierungen der Wölfin Zeichen von Blut und riechen nach Pheromonen. Gegen Ende des zehnten Tages der Läufigkeit ist der Eisprung und sie verpaart sich mit ihrem Gefährten. Ein typischer Kanidenknoten dauert etwa 15 Minuten. 
In Yellowstone konnte in den letzten Jahren beobachtet werden, dass sich in einer Wolfsfamilie nicht nur die Leitwölfe paarten, sondern dass sehr häufig auch noch ein oder zwei andere Weibchen trächtig wurden – und das nicht nur vom Leitwolf. So hatte zum Beispiel das berühmte Druid-Peak-Rudel mehrere Jahre hintereinander mindestens zwei oder drei Würfe. Dies führte im Jahr 2000 dazu, dass auf einen Schlag 20 neue Welpen zu versorgen waren, die das Rudel auf 27 Wölfe vergrößerten; zwei Jahre später war es mit 37 Wölfen eines der größten Wolfsrudel Nordamerikas. Im Winter 2003 wurde eine Tochter der Leitwölfin an einem Tag gleich von drei Rüden gedeckt: von zwei ihrer Rudelgefährten und von einem zufällig daher kommenden stattlichen schwarzen Rüden. Diese Beobachtungen werfen sämtliche bisherigen Theorien über das Paarungsverhalten von Wölfen über Bord und verblüffen die Biologen immer wieder. 
Die Trächtigkeit bei Wölfinnen dauert etwa sechzig Tage. Von Mitte bis Ende April beginnt das Weibchen, einen geeigneten Ort für eine Geburtshöhle zu suchen. Eine passende Höhle muss ungestört sein, einen guten Überblick über das Gebiet haben und in der Nähe von Wasser gelegen sein. Hat die Fähe einen solchen Ort gefunden, gräbt sie eine Höhle. In Yellowstone verwenden viele Wölfinnen immer wieder dieselben, traditionellen Höhlen. Manchmal aber gräbt eine Wölfin auch mehrere Höhlen. 1995 grub Nummer Fünf fünf Höhlen, brachte aber keine Jungen zur Welt. Solche Höhlen haben drei Gründe: 1) Sie sind Quartiere für einen Notfall, 2) die Wölfin hat nach der Geburt saubere Ersatzhöhlen und kann 3) die Welpen mit mehr als ihrer Heimathöhle vertraut machen. 
Während die angehende Mutter ihr Heim einrichtet, wird das Revier insbesondere um den Höhlenkomplex herum von den restlichen Rudelmitgliedern verschärft kontrolliert. Die Wölfe schnuppern viel, frischen ihre eigenen Markierungen immer wieder auf und überprüfen die von anderen, besonders die von anderen Kaniden. Wenn sie auf einen gelben Punkt im Schnee treffen, der ihnen sagt, dass ein Kojote, ein Fuchs oder ein anderer Wolf hier war, dann urinieren sie intensiv darüber, um die andere Spur auszulöschen. 
Ende April beginnt auch in Yellowstone endlich der Frühling. Bis auf die höher gelegenen Gebiete schmilzt der Schnee und die ersten grünen Halme schieben sich vorsichtig nach oben. Dies ist die Jahreszeit, in der sich das Wetter nicht zwischen Sommer und Winter entscheiden kann. Es gibt warme, sonnige Tage, aber manchmal legt auch überraschend ein Sturm eine schwere Schicht nassen Schnees über den Park. An anderen Tagen wiederum fühlt es sich wie Sommer an mit Temperaturen um 20 Grad Celsius.
Die Murmeltiere erwachen aus dem Winterschlaf und die ersten Bären lassen sich blicken. Abgemagerte und schlecht gelaunte Grizzlymütter kommen aus den Höhlen, im Schlepptau ihre während der langen Winterruhe geborenen Babys. Sie sind hungrig und graben nach Wurzeln oder nutzen die Reste von Kadavern, die die Wölfe hinterlassen haben. 
Frühling ist Babyzeit in Yellowstone. Orangefarbene Bisonkälber staksen auf dünnen Beinchen ihrer Mutter hinterher. Ende April werden die Wolfswelpen geboren, im Durchschnitt etwa sechs pro Wurf. Die Kleinen wachsen und entwickeln sich schnell. Bei ihrer Geburt wiegen sie weniger als 400 Gramm und ihre (zunächst blauen) Augen und Ohren sind geschlossen. Mit etwa zwei Wochen öffnen sich ihre Augen, mit drei Wochen die Ohren. Dann verlassen die Welpen zum ersten Mal die Höhle; zu diesem Zeitpunkt wiegen sie etwa drei Kilogramm. Im Alter von vier Wochen wird der Nachwuchs von der Mutter meist in eine zweite Höhle gebracht – zu ihrer eigenen Sicherheit und um Parasiten zu vermeiden – wo sie weitere vier Wochen bleiben.
Schon einen Monat nach ihrer Geburt fangen die kleinen Wölfchen an, durch heftige, spielerische Kämpfe die für sie im Sozialleben so wichtige Beißhemmung zu lernen. Sie brummen, beißen, knurren, schneiden Grimassen und drohen. Sie imitieren Schlachten und Gefechte, ernennen Führer und Nachfolger und tauschen immer wieder die Rollen von Überlegenen und Unterlegenen. Wolfswelpen haben noch keine etablierte Rangordnung. Das Spiel hilft ihnen, Muskeln und Koordination zu entwickeln, was später wichtig ist, um Beute zu fangen und zu töten. Rennen, Klettern und Springen helfen ihnen, Nahrung zu fangen, angreifenden Hirschen auszuweichen und größere Beutegreifer wie den Grizzly zu meiden.
Der Schutz der Welpen und ihrer Mutter ist die Hauptfunktion einer Wolfsfamilie. Immer wieder legen sie ihre Reviergrenzen fest und erlauben niemandem, sie zu übertreten; dies sichert eine maximale Überlebensrate für den Nachwuchs.
Der Prozess des Erwachsenwerdens ist gefährlich. Statistisch gesehen beträgt die durchschnittliche Lebensspanne eines wilden Wolfes nur sechs Monate. Das liegt an der hohen Sterblichkeit der Welpen während des ersten Jahres. Bären, Berglöwen und Greifvögel töten die Kleinen. Klippen, Krankheiten, Hunger, Überflutungen, Flussüberquerungen – sie alle fordern ihren Preis. In der Wildnis leben nur etwa zwanzig Prozent der Beutegreifer länger als zwei Jahre. Bei den erwachsenen Wölfen im Alter von zwei Jahren und älter beträgt die Lebenserwartung fünf Jahre und einige wenige werden älter als zehn. 
Mit fünf Wochen, also Mitte Juni, wiegen die Welpen etwa fünf Kilogramm und ihre Mutter hört auf, sie zu säugen. Über kurze Entfernungen laufen sie hinter ihren Eltern her und gewinnen so Kraft in ihren kleinen Beinchen. Mit zehn bis zwölf Wochen, wenn sie etwas länger laufen können, werden sie zu einem Treffpunkt, dem sogenannten »Rendezvousplatz«, gebracht, der etwa ein bis zwei Kilometer von der Höhle entfernt liegt. Jetzt sind die kleinen Rüden schon schwerer als die Weibchen. Der Größenunterschied ist deutlich zu sehen. Fähen können jetzt bis zu sechs und Rüden bis zu neun Kilo schwer sein.
Manchmal verlegt die Mutter die Welpen noch einmal an einen anderen Rendezvousplatz. Ob damit die Kleinen als »bewegliches Ziel« sicherer sind, oder ob ihnen so nur eine vielfältigere geografische Orientierung ermöglicht werden soll, ist nicht bekannt. Mehrmals am Tag versammelt sich die Familie an diesem Ort und ruft durch ein allgemeines Heulen die fehlenden Mitglieder nach Hause zurück.
Im Yellowstone-Park sind nun wieder alle Straßen von Eis und Schnee befreit und für den Autoverkehr freigegeben. Noch hält sich der Besucherstrom in Grenzen, wenngleich jetzt deutlich mehr Touristen zu sehen sind als im Winter. Die Tierbabys und die Bären locken besonders am Wochenende viele Besucher in den Park. Auch die Hotels im Park öffnen ihre Pforten, und auf dem Yellowstone Lake, dem größten Hochgebirgssee Nordamerikas, taut das Eis. Auf den im Mai fast überall eisfreien Seen und Flüssen kann man den Trompeterschwan mit seinen Jungen entdecken. Dieser große Vogel ist mit seinem typischen schwarzen Schnabel leicht zu erkennen. Er gehört zu den seltensten Vögeln der Erde und steht unter strengem Naturschutz. 
Im Juli ergießen sich wahre Ströme bunter Frühlingsblumen in die Täler, wie geheimnisvolle Farbgeysire, die ihre Pracht unkontrolliert über die Wiesen laufen lassen. Kolibris fliegen verwirrt umher, als ob sie sich nicht entscheiden können, wo sie zuerst trinken sollen. Und auch die anderen zahlreichen Vogelarten treffen aus ihren südlichen Winterquartieren ein. 
Das Leben der Wolfsfamilie konzentriert sich jetzt auf die Erziehung ihres Nachwuchses. Die Welpen müssen lernen, sozial verantwortliche Rudelmitglieder zu sein, und enge Bande mit den anderen zu knüpfen. Sie heulen und spielen miteinander, und wenn Familienmitglieder von der Jagd zurückkommen, werden sie begeistert begrüßt. Die Nahrung der Welpen wechselt von Milch zu Fleisch. Die Erwachsenen fressen von einem getöteten Tier und kehren zum Rendezvousplatz zurück, wo ihnen die Welpen die Mundwinkel lecken und sie damit zum Hervorwürgen des vorverdauten Futters animieren. Daraus entwickelt sich automatisch aktive Unterwerfung, was wiederum mit dazu beiträgt, das familiäre Band zu festigen.
Im August ist Hochsaison in Yellowstone. Vier Millionen Besucher kommen jährlich in den Park, die meisten davon in diesem Monat. Überall stehen Touristenbusse und Wohnmobile im Stau. An der Länge des Staus lässt sich erkennen, welche Tierart zu sehen ist. Drei bis fünf Autos: Bisons. Vier bis acht Autos: Kojoten (wobei viele Touristen Kojoten für Wölfe halten). 20 und mehr Autos, Busse etc. in doppelter Breite auf der Fahrbahn: Wölfe oder Bären. Diese Staus kann jeder vermeiden, der nur ein paar Meter abseits der Straße wandert oder in der Dämmerung bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang unterwegs ist. Dann sind die Touristen in den Hotels beim Frühstück oder Abendessen und der Park gehört wieder den »Wolf-Groupies«.
Das Wetter ist jetzt meist warm. Anfangs kommt es an den späten Nachmittagen noch zu heftigen Gewitterstürmen, die aber dann im Laufe des Sommers nachlassen. Überall blühen Wildblumen, und in trockenen Jahren fallen gelegentlich Schwärme von Heuschrecken ein. 
Jetzt machen sich die Hirsche auf Wanderschaft. Auf uralten Wanderrouten ziehen sie aus den warmen Tälern in höhere, kühlere Gebiete, gefolgt von den Wölfen.
Die kleinen Wölfe gehen ab Mitte August durch eine juvenile Phase, wo sie funktionelles Jagen lernen. In dieser Phase, die bis zu zwei Jahre dauern kann, beginnen die jugendlichen Wölfe, sich zu Beutegreifern zu entwickeln und zu lernen, wie sie erfolgreiche Jäger werden. Die, die es nicht lernen, leben nicht lange. Nachdem die Juvenilen erst einmal hervorgewürgtes Fleisch kennengelernt haben, fressen sie nun feste Nahrung. Als Nächstes müssen sie lernen, Fressen mit Töten zu assoziieren. Biologen haben beobachtet, wie erwachsene Wölfe verwundete Beute zu ihren Welpen brachten, damit sie mit der Beute spielen und lernen, sie zu töten. Das Spiel imitiert das Tötungsverhalten. 
Die Welpen beginnen, Mäuse zu jagen; sie üben Anschleichen und Töten. Schließlich kommt der Tag, wo die Jungwölfe die Erwachsenen zum ersten Mal bei der Jagd begleiten. Vielleicht ist es nur ein Kaninchen nicht weit von Zuhause entfernt, aber die Kleinen müssen lernen, wann, wo und wie sie jagen. Sie müssen wissen, wann es wichtig ist, leise zu sein, wie man sich anschleicht, wann man eine Herde auf schwache Tiere testet, wann man jagt und wie man tötet. Dies lernen sie vorwiegend, indem sie die Erwachsenen beobachten und kopieren. 
Rick McIntyre beschreibt in James Halfpennys Buch »Yellowstone Wolves. In the Wild« ein solches »Lerntraining«, das er im Sommer 1995 beobachtet hat: Wolf Nummer 8M, der später Leitwolf des Rose-Creek-Rudels und ein ausgezeichneter Jäger werden sollte, war gerade ein Jahr alt, voller Neugier und begierig zu lernen. Rick sah, wie sich der kleine Wolf auf etwas konzentrierte und plötzlich begann, sich mit langsamen, steifen Bewegungen an dieses Etwas heranzuschleichen. McIntyre versuchte mit dem Fernglas herauszufinden, wen der Wolf im Blick hatte, sah aber weiter nichts außer einem etwa 700 Kilo schweren Bisonbullen. Mit großer Vorsicht schlich der Kleine näher, bis er nur noch etwa einen halben Meter vom Hinterteil des Bisons entfernt stehen blieb. Der Bison sah in die andere Richtung und war sich noch nicht seines »drohenden Schicksals« bewusst. 
Verwirrt hielt der Jungwolf plötzlich mit dem Anschleichen inne, als ob er keine Ahnung hätte, was nun zu tun sei. Er hatte sich an die Beute herangeschlichen und wusste auf einmal nicht weiter. So stand er einfach nur da.
Vielleicht roch der Bison den Wolf oder der Kleine bewegte sich; aber der Bison schwang langsam seinen mächtigen Kopf nach hinten und schaute den Jährling an. Dann drehte er unbeeindruckt seinen Kopf zurück und fraß ruhig weiter.
Kurz darauf störte den Bison eine Fliege und er wedelte mit seinem Schwanz. Das war zu viel für den kleinen Wolf. Er machte vor Schreck einen Satz um die eigene Achse, klemmte den Schwanz ein und gab Fersengeld.
Instinktiv oder auch im Spiel erlernt wusste Nummer Acht, wie man sich heranschleicht. Aber er wusste nicht, was dann zu tun ist. Erst durch vielerlei Übungen, Spiel und vor allem durch das Beispiel der Eltern trainieren die kleinen Wölfe die Jagd.
Es dauert eine Weile, bis sie alles anwenden können, und manche Jagd misslingt. Junge Wölfe würden oft hungrig bleiben, wenn sie nicht erfahrene Eltern hätten. 
Mit dem Herbst kommt die Brunftzeit. Die großen Wapitibullen haben jetzt Dauerstress, um ihre Hirschkühe zusammenzuhalten und gleichzeitig Konkurrenten abzuwehren. Sie sind gleichermaßen blind für Wölfe, Grizzlys oder Autos und am Ende der langen Paarungszeit oft so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten können. Das heisere Fiepen ihrer Brunftrufe klingt wie eine Mischung aus quietschender Tür und Eselsgeschrei und ist aus dem Maul eines so imposanten Tieres derart ungewöhnlich, dass besonders Touristen aus europäischen und asiatischen Ländern fasziniert und mit offenen Mündern lauschen. Die Brunftzeit ist auch die Zeit, in der die Hirsche am aggressivsten sind und gelegentlich auch einmal ein Auto als vermeintlichen Konkurrenten angreifen.
Die Bergwelt Wyomings und Montanas explodiert im Herbst in einem wahren Farbenrausch von goldenen Espen und blutrotem Ahorn. Der erste Schnee überzuckert die Bergspitzen, und die Touristen werden merklich weniger. Nachtfröste bedecken bereits die Rücken der Bisons mit einer Raureifschicht, und an klaren, frostigen Herbstmorgen kann man die Weißkopfadler in den Lüften zirkulieren sehen. In den höher gelegenen Gebieten beginnen die Elche mit dem Liebeswerben, und die Bären schlagen sich vor dem langen Winterschlaf noch einmal die Bäuche voll. Die Tiere des Parks bereiten sich auf den Winter vor.
Sommer und Herbst sind für die Wölfe die härteste Zeit des Jahres. Die Kleinen sind noch keine vollwertigen Jagdmitglieder und daher eher eine Belastung für das Rudel. Die Beutetiere sind kräftig und gesund. Jetzt hat die Wolfsfamilie alle Pfoten voll zu tun, um den Nachwuchs zu ernähren. Je größer das Wolfsrudel, um so schwieriger wird diese Aufgabe. Gleichzeitig wird es eng in den Familien, darum wandern jetzt viele geschlechtsreife Tiere aus dem Heimatterritorium ab.
Die Wolfswelpen haben inzwischen ihre dauernden Zähne bekommen und entwickeln das erste Winterfell. Für die Kälte von Yellowstone brauchen sie ein sehr dickes Fell. Wenn sie 30 Wochen alt sind, fangen die Kleinen an, mit dem Rudel auf kurze Jagdausflüge zu gehen. Die Wölfe wiegen dann etwa 14 bis 36 Kilogramm.
Mit etwa eineinhalb Jahren haben die Jungwölfe ihr optimales Wachstum erreicht. Die Wachstumsfugen an den Knochenenden schließen sich. Danach gewinnen die Tiere nur noch an Muskel- und Körpermasse. Am Ende ihres zweiten Jahres können die großen Rüden 45 Kilo und mehr wiegen, die kleineren Weibchen etwa 30 Kilo. 
Zwischen zwei und zweieinhalb Jahren erreichen die Wölfe ihre sexuelle Reife. Die meisten von ihnen werden es dann vorziehen, die Familie zu verlassen, um eine eigene zu gründen. Andere bleiben zuhause und helfen, den nächsten Nachwuchs großzuziehen. Ihre Loyalität zum Leitpaar stellt sicher, dass die Gene der Eltern, die sie in sich tragen, an künftige Generationen weitergegeben werden.
 


Wie haben die Wölfe das Ökosystem verändert?
 
Februar 1999
Die Druids sind auf der Jagd. Schon längere Zeit haben sie keine Beute mehr gemacht. Ich beobachte sie seit mehreren Tagen im Lamar Valley. Die Spannung ist mit jedem Tag größer geworden, etwas liegt in der Luft. An diesem sonnigen Wintermorgen halten sie sich wieder im Tal auf. Eine ganze Weile bewache ich ihren Schlaf. Dann wachen sie auf und ich muss über ihr wölfisches Ritual des Mundwinkelleckens, Schwanzwedelns und die Unterwerfungsgesten schmunzeln, die die sozialen Bande festigen. Plötzlich kommt Aufregung bei den acht Wölfen auf. Sie versammeln sich um die Leitwölfe Nummer 21 und Nummer 42. Nach einem intensiven Heulkonzert ziehen sie los, aufgereiht wie an einer Perlenschnur. Es ist deutlich zu sehen: Die Druids sind hungrig – und sie haben ein Ziel. 
Dies spürt auch die Gruppe der Hirschkühe, die zuvor noch friedlich gegrast hat. Jetzt stehen sie zusammengedrängt, die Köpfe mit den Lauschern auf die Wölfe gerichtet. Die Anspannung ist greifbar. 
Die Wölfe ziehen zunächst scheinbar unbeteiligt an den Hirschen vorbei, teilen sich dann aber urplötzlich auf und beginnen den Sturm auf die Wapitis. Eine kleine Gruppe trennen sie schnell ab und verfolgen sie. Ihre Taktik ist von unserem Standort aus gut überschaubar. Drei Wölfe hetzen die Hirsche, die anderen umkreisen sie von links und rechts und nehmen sie so in die Zange. Zwei Hirschkühen gelingt es, auszubrechen. Während fünf Druids die andere Gruppe weiter und aus meinem Blickfeld hinaus hetzen, folgen zwei schwarze Jungwölfe den beiden Hirschkühen und konzentrieren sich schließlich auf das langsamere Tier. Die Hirschkuh hat sich in den kleinen Lamar River geflüchtet und behält heftig atmend die Angreifer im Blick. Die zwei Wölfe umkreisen sie und versuchen zunächst, sie an den Beinen zu packen. Aber die Beute ist noch lange nicht bereit aufzugeben. Sie tritt nach den Angreifern, die sich blitzschnell zurückziehen. Der nächste Versuch folgt von vorn. Jetzt schlägt das Tier mit seinen Hufen kräftig auf das Wasser, das nach allen Seiten spritzt. Sofort springen die Wölfe zurück. Immer wieder tritt die Hirschkuh ins Wasser, sodass die beiden Jungwölfe in kürzester Zeit pitschnass sind. Das wird ihnen nun doch zu viel. Sie schütteln sich, dass die Wassertropfen nur so fliegen, und laufen im wahrsten Sinne des Wortes wie »begossene Pudel« zu ihrem Rudel zurück. Die Hirschkuh ist noch einmal davongekommen. Noch lange steht sie mit zitternden Flanken im sicheren Fluss. 
Gerade habe ich eine der vielen Jagdtaktiken der Wölfe beobachtet und konnte dabei eine Überlebensstrategie der Hirsche verfolgen.
Die Hirsche haben aus ihrer Vertreibung aus dem Paradies gelernt und sich angepasst. Früher, bevor die Wölfe nach Yellowstone kamen, sah ich sie oft in riesigen Gruppen friedlich grasen oder ruhen. Außer den Grizzlys und gelegentlich ein paar Kojoten hatten sie niemanden zu fürchten. Ähnlich erging es auch den Elchen und den Bisons. 
Aber seit die Wölfe zurück sind, haben ihre Beutetiere nach anfänglichen harten Lehrjahren ihre Unschuld verloren. Sie sind wachsam geworden, schauen lieber einmal zu viel als zu wenig über ihre Schultern. Sie haben sich angepasst und eigene Taktiken entwickelt, um zu überleben. Aber nicht nur die Beutetiere, sondern das komplette Ökosystem von Yellowstone hat sich durch die Rückkehr von Isegrim verändert.
 
Immer noch streiten sich Wissenschaftler darüber, welche Spezies den meisten Einfluss auf ein Ökosystem hat – die an der Spitze oder die am Ende einer Nahrungskette. Um die Natur in ihrer Gesamtheit zu begreifen, muss man sich ihre kleinsten Kreaturen anschauen. Der Einfluss von Kleinstlebewesen auf das Ökosystem wird auch heute noch viel zu wenig beachtet. Und während die Spezialisten weiter darüber diskutieren, ob Hirsche oder Bisons durch ihr Grasungsverhalten die Landschaft von Yellowstone dauerhaft verändern, fallen in manchen Jahren Massen von Heuschrecken in den Park ein, die doppelt so viel fressen wie Hirsche und Bisons zusammen. Niemand von den Medien hält dies für erwähnenswert.
Gleichwohl hat sich in der Wissenschaft die Auffassung durchgesetzt, dass die Natur eher von oben nach unten regiert wird als umgekehrt. Dass große Beutegreifer bedeutende Auswirkungen auf die Struktur und die Funktion von natürlichen Systemen haben und das gesamte Ökosystem beeinträchtigen, wird durch die Rückkehr der Wölfe bestätigt. Seit sie ihre alte Heimat wiederbesiedelt haben, ist das Spektrum der Beutegreifer mit Grizzlys, Schwarzbären, Berglöwen, Kojoten und Wölfen nach 70 Jahren wieder komplett. Schon jetzt – zehn Jahre nach der Wiederansiedlung – kann man die Veränderungen im Ökosystem sehen; die ganzen Folgen werden wohl erst in einigen Jahrzehnten absehbar sein. 
In Yellowstone haben die Wölfe fast den ganzen Park (9000 Quadratkilometer) besetzt, sofern es für sie geeignetes Habitat gibt. Und auch über die Parkgrenzen hinaus, im Greater Yellowstone Ecosystem (GYE: 72 800 km²), haben sich Rudel niedergelassen. Die Wolfsrudel haben ganzjährige Territorien gegründet, unabhängig von den saisonalen Wanderungen ihrer Beutetiere. 
Ihre Hauptbeutetiere sind große Huftiere. Zu den anderen Beutegreifern, die regelmäßig diese Tiere fressen, gehören Berglöwen und Schwarz- und Grizzlybären, deren Jagdmethoden sich jedoch von denen der Wölfe unterscheiden: Bären, die normalerweise Einzelgänger sind, schleichen sich an ihre Beute (Elche, Hirsche und Rehe, meist Kälber oder verletzte Tiere) heran, Pumas (ebenfalls Einzelgänger) greifen aus einem Versteck heraus an.
Auch Kojoten töten und fressen gelegentlich junge, alte und kranke Huftiere, ihre Hauptnahrung besteht jedoch aus kleineren Beutetieren. 
Die Wölfe dagegen sind perfekt für ihre Beutegreiferrolle geschaffen. Kein anderer Fleischfresser kann diese Rolle einnehmen. Dadurch sind sie ein bedeutender Teil des Ökosystems. 
Im Durchschnitt frisst ein Wolf im Winter etwa zwei bis drei Kilo Fleisch pro Tag. (Das bedeutet nicht, dass er jeden Tag so viel Fleisch braucht, sondern ist ein statistischer Mittelwert.) Jeder Wolf kann innerhalb kürzester Zeit leicht das Doppelte fressen oder aber auch bis zu vier Wochen ohne Nahrung auskommen. Der große Magen der Wölfe scheint für lange Fastenzeiten und anschließende Fressgelage wie geschaffen zu sein.
Die Häufigkeit der Tötung eines Beutetieres durch ein Wolfsrudel variiert enorm und hängt von vielen Faktoren ab einschließlich Rudelgröße, Vielfalt und Verletzlichkeit der Beute sowie Schneebedingungen und wie lange an einem Kadaver gefressen werden kann. Da die Größe der Beute variiert, vom kleinen Säugetier bis zum Bison, hängt die Tötungsrate für jede Tierart davon ab, wie viel Nahrung diese zur Verfügung stellt. 
Die bevorzugte Nahrung der Yellowstone-Wölfe ist zu 88 Prozent Hirschfleisch. Im Durchschnitt tötet jedes Wolfsrudel alle drei Tage einen Wapiti. Das ist ein Durchschnittswert und hängt sowohl von der Rudelgröße ab als auch vom Alter der Beutetiere.
An zweiter Stelle des Lieblingsfutters der Wölfe stehen Maultierhirsche, die sich meist nur im Sommer im Park aufhalten. Danach kommen weit abgeschlagen Elche, Bisons, Gabelantilopen und schließlich noch Biber, Erdhörnchen und andere kleine Nager. 
Aber die Wölfe töten nicht nur ihre Beutetiere, sondern auch ihre Nahrungskonkurrenten, insbesondere Kojoten. 
Die Nahrungsaufnahme ist besonders wichtig für den Aufbau der nötigen Fettreserven für den Winter. Dies hat mehr Einfluss auf den Erfolg der Reproduktion als jeder andere Faktor. Es gibt dafür kein besseres Beispiel als die Yellowstone-Wölfe. Der bekannte Wolfsforscher Dave Mech nennt die Wölfe von Yellowstone »die fettesten Wölfe, die ich je gesehen habe«. Beim Einfangen und Besendern der Tiere habe er kaum die Hüftknochen des Wolfes fühlen können. Nach einer sehr reichhaltigen Mahlzeit hatte ein Wolf das Rekordgewicht von 70 Kilogramm, zehn mehr als der schwerste Wolf in Mechs Heimat Minnesota. 
Die Reproduktionsrate der Wölfe in Yellowstone ist spektakulär – eine der höchsten Raten, die je notiert wurden –, insbesondere da in den Yellowstone-Rudeln häufig mehrere Weibchen Junge bekommen. 
Bei ihrer Wiederansiedlung 1995 waren die Wölfe in der besonderen Lage, dass sie (zunächst) unbegrenztes Territorium mit ausreichend Beutetieren zur Verfügung hatten. Dies sowie der absolute Schutz, den sie im Park genießen konnten, machte ihre Situation einzigartig.
Schauen wir nun, welchen Einfluss die Rückkehr der Beutegreifer auf die einzelnen Beutetierarten und darüber hinaus auf das gesamte Ökosystem hat.
 
Wölfe und Hirsche
In Yellowstone kommt der nordamerikanische Hirsch (Cervus elaphus) von allen Säugetieren am meisten vor. Die ersten europäischen Siedler benutzten das Wort »Elk«, was in Nordeuropa »Elch« heißt, für das Tier. Das sorgt immer noch für Verwirrung bei europäischen Besuchern und gelegentlich auch bei Übersetzern amerikanischer Texte. Die Shawnee-Indianer nannten es »Wapiti«, was »weißer Hirsch« oder »Weißschwanzhirsch« bedeutet, ein anderer Name für den Hirsch. Der nordamerikanische Hirsch gehört zur selben Art wie der Rothirsch in Europa. 
Ein Hirschbulle wiegt etwa 320 Kilogramm und hat eine Schulterhöhe von 1,50 Meter; Hirschkühe wiegen 230 Kilogramm und sind nur wenig kleiner; Kälber wiegen bei der Geburt etwa 14 Kilogramm. Die Hirschbullen gehören wegen ihrer imposanten Geweihe wohl zu den am meisten fotografierten Tieren im Park. Ihr Geweih beginnt im Frühjahr zu wachsen und wird im folgenden März oder April abgeworfen. Die Wapitis ernähren sich von Gras, Büschen und von den Rinden der Espen. Die Paarungszeit (Brunft) ist von September bis Oktober. Die Kälber werden von Mai bis Ende Juni geboren. 
Yellowstone bietet den Forschern und Besuchern die einzigartige Gelegenheit, die scheuen Wölfe bei Interaktionen mit anderen Wildtieren zu beobachten. 
Wenig bekannt war zuvor, wie Wölfe ihre Beute bei der Jagd töten. Beobachtungen aus der Luft – wie Dave Mech es in Minnesota praktiziert – gaben nur wenig Aufschluss. In Yellowstones Lamar Valley jedoch haben die Zuschauer einen Logenplatz. Und so konnte in den letzten Jahren ausgiebig beobachtet werden, wie Wölfe Hirsche jagen: 
Bei einem Angriff reagieren die Hirsche normalerweise mit Flucht. Bleiben sie in einer eng geschlossenen Gruppe, verlieren die Wölfe innerhalb von 20 bis 30 Sekunden das Interesse. Wenn sich die Herde jedoch trennt, verfolgen die Beutegreifer fast immer die kleinere Gruppe. Jagt ein größeres Wolfsrudel, teilt es sich meist auf und jagt die verschiedenen Hirschgruppen unabhängig voneinander. Der Erfolg ist nahe, wenn von einer Hirschgruppe am Ende nur noch ein Tier übrig bleibt.
Wenn die Wölfe Hirschkälber angreifen, die nur wenige Tage oder Wochen alt sind, dann gibt es selten eine Verfolgungsjagd, stattdessen eher ein Vorschießen, Greifen des Kalbs und Wegziehen von der Mutter. Oft wird bei dieser Taktik das Kalb nur verletzt, was dazu führt, dass der Wolf um die Hirschkuh herum »arbeiten« muss, um schließlich doch noch zu seiner Beute zu kommen, wobei die Mutter natürlich ihr Kalb massiv verteidigt.
In 65 Prozent der Fälle tötet ein Wolf einen erwachsenen Hirsch, indem er ihm in die Kehle beißt. Dabei rennt er neben dem Hirsch her und verbeißt sich unterhalb des Halses; bei neu geborenen Kälbern dagegen greift er sich das Tier von oben am Hals. Ist mehr als ein Wolf an der Jagd beteiligt, findet eine Arbeitsteilung statt. Ein Wolf verbeißt sich in den Hals oder die Schnauze, ein anderer greift an den Flanken oder Beinen an und so weiter. 
Eine der größten Kontroversen bei der Wiederansiedlung der Wölfe war die Frage, ob die Beutegreifer die Populationen von Hirschen und anderen Huftieren dezimieren würden. Die Jäger und Outfitter waren der Auffassung, dass die Wölfe sämtliche Hirsche von Montana und Wyoming fressen und damit alles jagdbare Wild ausrotten würden. Aber es hat sich gezeigt, dass die Yellowstone-Wölfe nur wenig Einfluss auf die Hirschpopulation haben. Bei den Populationszahlen der Hirsche spielen insbesondere Dürre, harte Winter, Jagd außerhalb des Parks und auch andere Tiere eine Rolle. 
Die Herde im nördlichen Yellowstone-Nationalpark zählte in den letzten 20 Jahren durchschnittlich etwa 13.000 Tiere (mit einer Fluktuation zwischen 9.000 und 19.000 Tieren). Im Winter 2003 wurden etwa 9.000 Hirsche gezählt, 2005 weniger als 5.000. Der wichtigste Faktor beim Rückgang der Hirschzahlen ist jedoch nicht der Wolf, sondern die Härte des Winters. 
Eine Studie von Doug Smith und Dave Mech untersucht den Einfluss des Winters auf das Gleichgewicht zwischen Wolf und Hirsch. Sie bezieht sich hauptsächlich auf zwei sehr unterschiedliche Winter in Yellowstone. In den Wintern 1996 bis 1997 und 1997 bis 1998 folgten die Wissenschaftler jeweils im März den Druid-Peak-, Rose-Creek- und Leopold-Rudeln und erfassten, wie viele Jagdausflüge erfolgreich waren, wie viele Hirsche sie töteten und wie viel von jedem Kadaver gefressen wurde. 
1996/97 war einer der härtesten Winter, die es in Yellowstone je gegeben hat. Im Dezember und Januar schneite es sehr viel, und danach fiel Regen, der bei Tiefsttemperaturen gefror und es für die Huftiere fast unmöglich machte, an Nahrung zu kommen. Rekordwanderungen der Hirsche wurden gemeldet und viele Tiere verschwanden ganz einfach. Jetzt hatten die Wölfe eine höhere Erfolgsrate. Sie töteten mehr Hirsche und fraßen weniger von den Kadavern als im folgenden Jahr. Die drei beobachteten Wolfsrudel töteten bei 65 Versuchen 16 Hirsche und fraßen dabei 23 Prozent der Kadaver in den ersten beiden Tagen.
Dagegen war der nächste Winter, 1997/98, ein sehr milder Winter, in dem sich die Hirschpopulation langsam wieder erholte. Nun töteten die Wölfe nur noch fünf Hirsche bei 37 Versuchen, fraßen dafür aber 89 Prozent der Kadaver in den ersten beiden Tagen. 
Hatte man zunächst angenommen, dass die Hirsche, die zwei Jahre zuvor noch keine Wölfe kannten, den Beutegreifern mühelos zum Opfer fallen würden, so musste man nun feststellen, dass die Wölfe für die Wapitis in einem milden Winter trotz der Naivität der Hirsche keine Bedrohung waren.
Die Ergebnisse in Yellowstone stimmen auch mit anderen Untersuchungen im Denali- und Glacier-Nationalpark überein. Wenn es einen milden Winter gibt, dann ist die Huftierpopulation sehr viel vitaler, beweglicher und widersteht oft besser den Angriffen der Wölfe.
Harte Winter dagegen sind ein Nachteil für die Hirsche. Sie benötigen ihre Fettreserven als Hauptquelle für ihren Energieverbrauch. 
Die Menge und Tiefe des Schnees spielt ebenfalls eine Rolle. Nicht nur macht es der Schnee den Wapitis schwer, Nahrung zu finden, es ist für sie auch schwieriger, zu flüchten. Wölfe laufen mit ihren dicken Pfoten auf dem Schnee, während die Hirsche durchbrechen.
In milden Wintern fressen die Wölfe mehr von ihrer Beute, da sie schwerer zu fangen ist. Sie haben also nicht die Möglichkeit, schnell einen anderen Hirsch zu töten.
Die Untersuchung endete mit dem Ergebnis, dass der »dominante Einfluss« des Winters auf die Beziehung Wolf-Hirsch nicht ignoriert werden sollte: »Die Auswirkungen von Wölfen auf Hirschzahlen hängen von der Stärke des Winters ab. Daher sollte jedes Populationsmodell und jede Veränderung der Jagdregulierungen oder andere Management-Reaktionen diese wichtige Beziehung mit berücksichtigen.« 
Weiterhin ist zu beachten, dass auch andere große Beutegreifer sich von der Lieblingsnahrung der Wölfe ernähren. So tötet ein Puma im Jahr im Durchschnitt etwa alle neun Tage einen Wapiti. In einem durchschnittlichen Winter erlegt ein Rudel von zehn Wölfen jeden dritten Tag einen Hirsch, am Ende des Winters, wenn die Beute schwächer wird, jeden zweiten Tag.
Hirschkälber spielen auch eine wichtige Rolle in der Nahrung von Kojoten und Bären. Vor der Wiederansiedlung der Wölfe töteten Kojoten etwa 1.200 Hirsche jährlich im Park (das sind etwa so viel Hirsche wie Grizzlybären und Pumas zusammen töteten).
Deutlich verändert hat sich seit der Rückkehr der Wölfe das Grasungsverhalten der Hirsche. Vor 1995 waren sie noch unbedarft und zogen sorglos fressend durch das Lamar Valley. Dies änderte sich in den nächsten Jahren. Heute sind die Wapitis sehr viel scheuer geworden und stets auf der Hut. Im Sommer ziehen sie in höher gelegene Gebiete und teilen sich in kleinere Gruppen auf, das reduziert das Risiko, von Wölfen angegriffen zu werden. Bevorzugt suchen die Hirsche jetzt auch die ehemaligen Waldbrandgebiete auf. Dort gibt es ausreichend frisches Gras und nur wenige Wölfe. Wenn sich das Wetter ändert und Schnee kommt, werden sie wieder verletzlicher. Im Winter leben Wapitis und Wölfe eng zusammen im nördlichen Yellowstone. Dann besteht die beste Verteidigung der Hirsche darin, sich in möglichst großen Gruppen zusammenzuschließen. 
Erik Bergman von der Montana State University hat eine Studie durchgeführt, um festzustellen, wo sich Wölfe lieber aufhalten: dort, wo es mehr Hirsche gibt, oder dort, wo sie leichter angreifbar sind. Dabei hat er festgestellt, dass fast 45 Prozent der Tötungen in sogenannten »Umwelt-Fallen« geschehen. Flüchtet ein Beutetier beispielsweise mit seiner üblichen Taktik in einen Fluss, um dem Verfolger zu entkommen und ist das Wasser zu flach, hat es sich verkalkuliert.
Sind Wölfe in der Nähe, ziehen Hirsche oft in höher gelegene Gebiete, wo es für die Beutegreifer schwieriger wird, sie zu jagen. Gelegentlich rennen die Wapitis auch zu einer Straße, die die Wölfe wegen der Menschen meiden. Diese Taktik jedoch kann sich auch wieder zu einer Umwelt-Falle für die Hirsche entwickeln, denn die Wölfe haben durchaus gelernt, diese Situation zu nutzen. So habe ich mehrmals beobachten können, wie die Wölfe auf der Jagd die Hirsche bewusst in Richtung Straße getrieben haben, auf der sehr viele Beobachter mit ihren Autos standen. Die Hirsche sahen keine Möglichkeit, durch die menschliche Barriere zu brechen und waren so regelrecht »eingekesselt«, was die Wölfe zu ihrem Vorteil nutzten. Dann kann es geschehen, dass Wölfe vor den Augen von Touristen und Fotografen einen Wapiti erlegen.
Ein nicht zu unterschätzender Faktor beim Rückgang oder Anstieg der Hirschpopulation im Gebiet von Yellowstone sind die Jäger, die in den angrenzenden Gebieten bei der alljährlichen Herbstjagd 2.000 bis 3.000 Tiere töten.
Unter Berücksichtigung all dieser Tatsachen kann nach den bisher vorliegenden Studien davon ausgegangen werden, dass die Hirschpopulation in den nächsten Jahrzehnten in Yellowstone zwischen 5.000 und 16.000 Tieren fluktuieren kann – abhängig vom weiteren Wachstum und Schutz der Wölfe. 
 
Wölfe und Bisons
Bisons sind die größten Landsäugetiere in Nordamerika. Sie erhielten ihren Namen zunächst von den frühen Forschern, die der Meinung waren, dass sie wie afrikanische Büffel oder Wasserbüffel in Asien aussahen. Und so blieb der Name »Büffel« als Teil der Western-Folklore erhalten. Der wissenschaftliche Name war »Bison bison« und wurde später reklassifiziert in »Bos bison«. 
Ende des 18. Jahrhunderts lebten 30 bis 60 Millionen Bisons in Nordamerika. Heute beträgt die Population (wieder) etwa 80.000 Tiere; 15.000 davon leben in Schutzgebieten, hierzu gehören auch die wilden Herden in Yellowstone.
Erwachsene Bisons haben eine Schulterhöhe von 1,50 bis 1,80 Meter und wiegen 450 bis 900 Kilo. In Gefangenschaft werden sie noch größer; es gibt Berichte von bis zu 1.300 Kilo schweren Bisons. Bisonkühe wiegen im Allgemeinen bis zu 450 Kilogramm. Vom Kopf bis zum Schwanz kann ein Bulle bis zu drei Meter messen.
In einer Bisonherde leben Kühe, Kälber und einige jüngere Bullen. Erwachsene Bullen verbringen die meiste Zeit des Jahres gemeinsam mit anderen Bullen, mit Ausnahme der Paarungszeit von Ende Juli bis Ende August. In dieser Zeit kämpfen die Bullen um die Weibchen, indem sie ihre riesigen Köpfe aufeinander krachen lassen und versuchen, den anderen wegzuschieben. Auch wenn es gefährlich aussieht, gibt es kaum Verletzungen. Der Preis für den Sieger ist ein großer Harem. Dominante Bullen haben meist auch die größten Harems. 
Nach einer neunmonatigen Tragezeit werden im Mai die orangefarbenen Kälbchen geboren. Sie bleiben die nächsten drei Jahre bei ihrer Mutter.
Trotz ihres behäbigen Aussehens sind Bisons äußerst schnell und fähig, bis zu 45 Stundenkilometer zu rennen. Dies unterschätzen in jedem Sommer einige Touristen, die zu dicht an die Tiere herangehen und dann verletzt werden. 
Yellowstone ist der einzige Ort in Nordamerika, wo seit prähistorischen Zeiten eine wilde Bisonherde existiert. Diese Tiere stammen von wenigen überlebenden wilden Bisons sowie von Bisons aus privaten Herden ab. Sie wurden um 1920 auf der Buffalo Ranch im Herzen von Yellowstone zusammengelegt. 
Heute (2012) zählt die Bisonherde etwa 4.500 Tiere. Geschützt sind sie nur innerhalb der Parkgrenzen. Außerhalb des Parks werden sie verfolgt, zurückgetrieben oder von Beamten der Landwirtschaftsbehörde erschossen, da befürchtet wird, dass die mächtigen dunklen Vierbeiner die gefährliche Rinderkrankheit Brucellose übertragen.
Wölfe haben wenig Einfluss auf die Bisonpopulation, weil die Grasfresser sehr schwer zu töten sind und aufgrund ihrer Größe und des Gewichtes ein zu hohes Verletzungsrisiko für die Wölfe darstellen. Die meisten Bisons stellen sich ihrem Angreifer und haben dadurch eine gute Chance zu überleben. Die einzige Zeit, in der Wölfe einen Bison töten können, ist Ende des Winters. Während es durchschnittlich drei Wölfe braucht, um einen Hirsch zu töten, müssen es beim Bison mindestens 10 bis 14 Beutegreifer sein. Einige große Wolfsrudel haben sich auf das Töten von Bisons spezialisiert. Zu ihnen gehören die Druids, das Nez-Perce-Rudel und die Mollies. 
Das Rudel der Mollies hat sein Revier im abgelegenen und rauen Pelican Valley. Weil die Hirsche Ende Dezember aus diesem Tal herauswandern, bleiben den Wölfen im Frühjahr nur Bisons als Nahrung. Die Beutegreifer haben eine besondere Jagdtaktik entwickelt. Zunächst folgen sie den abwandernden Hirschen in deren Wintergebiet, wo sie etwa einen Monat bleiben. Dann kehren sie zurück ins Pelican Valley. Dorthin haben sich die vom Winter geschwächten Bisons zurückgezogen. Die Bisons stehen an den Hängen und warten darauf, dass der Schnee schmilzt, damit sie ihn mit ihren mächtigen Köpfen zur Seite schieben können, um an das Gras zu kommen. So können sie Energie sparen. Die Wölfe testen in dieser Zeit wiederholt die Büffel auf Zeichen von Schwäche. Die potenzielle Beute hat eine gute Chance, zu überleben, wenn sie stehen bleibt und sich verteidigt. Ich habe gesehen, dass die Wölfe einen Bison etwa vier Mal auf Schwäche testeten, bevor sie aufgaben. Ist er erst einmal getötet, dann ist es für die Wölfe wahrlich »das große Fressen«. Ich habe an einem Bisonkadaver von etwa einer Tonne Gewicht schon bis zu 20 Wölfe fressen sehen. 
Jeder Kadaver wird jedoch innerhalb kürzester Zeit (das bedeutet unverzüglich bis spätestens nach einem halben Tag) von einem Grizzlybären in Beschlag genommen. Das Pelican Valley ist bekannt für seine hohe Konzentration an Grizzlys, die – dank des gedeckten Tisches – sehr früh aus dem Winterschlaf erwachen. Wenn der Grizzly kommt, machen die Wölfe Platz, wenngleich sie manchmal auch gemeinsam an einem Kadaver fressen.
Mollies Rudel tötet im Pelican Valley alle fünf bis sieben Tage einen Bison. Doug Smith wanderte im letzten März auf Langlaufski in das Tal und beobachtete, wie hart es für das Rudel ist, die Beute zu erlegen. Es gelang ihm, den Zwischenfall auf Video aufzunehmen. Bevor der Bison von acht Wölfen schließlich erlegt wurde, tötete er eine 55 Kilo schwere, zehn Monate alte Wölfin und nahm zwei weitere Wölfe auf die Hörner und schmiss sie in hohem Bogen durch die Luft. Die Leitwölfin trug bei der Aktion ebenfalls eine Verletzung davon und hinkte schwer. 
Eine aufregende Jagd auf Bisons schildert James Halfpenny in seinem Buch »Yellowstone Wolves. In the Wild«:
»Im Mai 1999 wurde eine Herde mit 150 Bisons beobachtet, wie sie in tiefem Schnee von Wölfen gejagt wurde. Einen ganzen Tag lang dauerte die wilde Jagd. Mal jagten die Wölfe die Bisons, mal die Bisons die Wölfe. Auf schneefreien Plätzen waren die Beutetiere im Vorteil. Dann warteten die Wölfe geduldig, bis die Bisons das Gras auf diesen Flecken gefressen hatten und weiterziehen mussten. Galoppierend versuchten die Bisons dann, den nächsten Grasflecken zu erreichen. Dies war der Moment, in dem die Wölfe angriffen und sich in Tiere verbissen, die entweder in den tieferen Schnee einbrachen oder zurückblieben. Ein kräftiger Bison, in den sich einmal zehn Wölfe verbissen hatten, zog alle Grauröcke bis zum nächsten schneefreien Platz. Dort – und nur dort, auf den Grasflächen – griffen einige stämmige Bisons ihrerseits die Wölfe an und befreiten ihren in Bedrängnis geratenen Gefährten. Am Ende des Tages war schließlich eine drei Jahre alte Bisonkuh so langsam geworden und so verletzt, dass sie es nicht mehr bis zur rettenden Grasstelle schaffte. Zu viele Wölfe hatten sich in sie verbissen. Und so erhielten die Wölfe zu guter Letzt doch noch ihre schwer verdiente Mahlzeit.«
Wenn im Lamar und im Hayden Valley während der Brunftzeit der Bisons, die Bullen bei ihren Kämpfen um die Weibchen sterben, dann ist ihr Fleisch eine wichtige Nahrungsquelle für andere Tiere. 
Bisons sind die furchterregendsten Beutetiere der Wölfe. Wenn Isegrim also eine Wahl hat, dann wird er immer Hirsche vorziehen. Halten sich viele Wolfsrudel im Park auf, dann müssen einzelne Gruppen in Gebiete mit anderen Nahrungsquellen abwandern. Im Großen und Ganzen kann jedoch davon ausgegangen werden, dass die Wölfe langfristig keinen Einfluss auf die Bisonpopulation haben werden.
 
Wölfe und Elche
Elche (Alces alces shirasi) sind die größten Mitglieder der Hirschfamilie in Yellowstone. Ein Elchbulle kann bis zu 400 Kilogramm wiegen und über 2,5 Meter Schulterhöhe haben. Elche ernähren sich im Sommer von Wasserlilien und Wasserlinsen. Ihre Hauptnahrungsquelle jedoch sind die Blätter und Zweige der Weiden und oberhalb von 2.700 Metern Nadelhölzer. Die meisten Elche von Yellowstone halten sich im Winter in diesen Hochgebieten auf, wo sich Douglasienbestände befinden. Dort finden sie nicht nur reichlich Nahrung, sie können sich im dichten Wald auch leichter bewegen, weil der Schnee hier nicht so hoch liegt. 
Die Paarungszeit der Elche beginnt Ende September, Anfang Oktober. Im Mai und Juni bringt die Elchmutter ein oder zwei Kälber zur Welt, die stets eng bei ihr bleiben. Trotzdem werden immer wieder Elchkälber Beute von Bären oder Wölfen. Ein erwachsener Elch dagegen kann diesen Prädatoren davonrennen oder sie zu Tode trampeln. 
Als die Wölfe nach Yellowstone kamen, waren sie eine unbekannte Spezies für die Elche. Wenn sich ein Wolf einem Elch näherte, lief dieser nicht fort. Nach ersten blutigen Zwischenfällen jedoch lernten sie schnell, und es dauerte nur eine Saison, bis sie begriffen hatten, welche Gefahr die Wölfe bedeuteten. Heute ziehen sie schon in andere Gebiete, wenn sie nur Wolfsgeheul hören. 
Joel Berger, ein Elchbiologe von der Wildlife Conservation Society in Wyoming, hat Versuche mit Tonbändern mit Wolfsgeheul unternommen, die er in den Elchgebieten abspielte. Vor der Wiederansiedlung der Wölfe unterbrachen die Elche ihre Nahrungsaufnahme beim Abspielen des Geheuls nur für etwa 30 Sekunden, bevor sie wieder gemütlich weiterfraßen. Nach der Rückkehr der Wölfe wurden sie bei jedem Wolfsheulen sofort aufmerksam und ruhelos und zogen meist weiter, fort vom Heulen der Wölfe. Elchmütter, die schon Kälber an Wölfe verloren hatten, waren fünf Mal aufmerksamer als andere Elchmütter. 
Ein anderer Versuch kam zu einem ähnlichen Ergebnis. Dabei warf Berger Schneebälle mit Wolfs- oder Grizzly-Urin in die Nähe von Elchen. Elchmütter, deren Kälber getötet worden waren, zeigten sich beim Geruch des Urins äußerst aufgeregt, andere ignorierten ihn. 
Vor der Wiederansiedlung der Wölfe waren viele Naturschützer beunruhigt, dass die Wölfe ganze Herden von Beutetieren ausrotten würden. Sie gingen von der »Blitzkrieg-Theorie« aus, die besagt, dass überall, wo der prähistorische Mensch zum ersten Mal ein Gebiet betreten hat, alle großen Tierarten ausgerottet wurden. Berger ist der Auffassung, dass die vernichteten Tiere einfach nicht klug genug waren, zu lernen, dass Menschen gefährlich sind.
»Unsere Daten stimmen mit der Theorie überein, dass einige Beutearten bestimmte Arten von Predatoren nicht erkennen«, sagt Berger. 
Die Elche von Yellowstone jedoch sind inzwischen offenbar klug genug, um zu erkennen, dass Wölfe eine Gefahr für sie sind. 
In Yellowstone gibt es etwa 300 Elche (2012). Zwar ist die Population in den letzten Jahren zurückgegangen, jedoch nicht wegen der Wölfe, sondern hauptsächlich wegen des Verlustes von altem Waldbestand in den umliegenden Gebieten, durch die Jagd außerhalb des Parks und wegen des großen Waldbrandes von 1988, der einen beträchtlichen Teil ihres Winterhabitats zerstörte. 
 
Wölfe und Bären
In Yellowstone gibt es etwa 500 bis 600 Schwarzbären (Ursus americanus) und 150 Grizzlybären (Ursus arctos horribilis). 
Die Schwarzbärenmännchen wiegen zwischen 90 und 140 und die Weibchen 60 bis 80 Kilo und haben eine Schulterhöhe von etwa einem Meter. 
Grizzlymännchen wiegen 140 bis 320 und Weibchen 90 bis 180 Kilo; sie haben eine durchschnittliche Schulterhöhe von 1,50 Meter.
Schwarzbären leben überwiegend in Waldgebieten und an Lichtungen. Auch Grizzlys nutzen Waldgebiete, halten sich jedoch mehr auf offenen, freien Wiesen auf. 
Die Schwarzbären haben kurze, gebogene Klauen, mit denen sie besser auf Bäume klettern als graben können. Im Gegensatz dazu haben Grizzlys längere und weniger gebogene Klauen und einen kräftigeren Schultermuskel, der es ihnen besser ermöglicht, zu graben als zu klettern, was nicht bedeutet, dass man vor einem angreifenden Grizzly auf dem Baum sicher ist. Durch das Graben erreichen sie Wurzeln und Knollen in der Erde, aber auch Nagetiere und deren Proviantvorräte. 
Vom Verhalten her sind Schwarzbären im Allgemeinen wenig aggressiv und verlassen sich auf ihre Fähigkeit, auf Bäume zu klettern, um sich und ihre Jungen vor Beutegreifern zu retten. Grizzlybären dagegen sind aggressiver als Schwarzbären und haben hauptsächlich ihre imposante Größe, um sich und ihren Nachwuchs vor Gefahren zu schützen. 
Yellowstone ist eines von nur zwei Gebieten südlich von Kanada, in denen immer noch Grizzlys leben. Sie sind ganzjährig geschützt. 
Früher wurden die Bären im Park noch gefüttert. Man veranstaltete regelrechte Schaufütterungen bei den Hotels. Auf alten Bildern kann man sehen, wie Touristen aus dem Auto heraus Bären füttern. Nachdem es jedoch zu immer mehr Verletzungen und Todesfällen kam, begann die Parkverwaltung, ihre Managementpolitik zu ändern. Ab 1970 wurde das Füttern verboten. 1975 kamen die Grizzlys auf die Artenschutzliste. Danach stieg ihre Zahl stark an. 
Wölfe, Grizzlys und Schwarzbären haben seit Urzeiten in denselben Lebensräumen nebeneinander existiert. Die meisten Interaktionen zwischen diesen drei Spezies betreffen Nahrungsquellen. 
Das Verhalten von Bären und Wölfen während dieser Begegnungen hängt von verschiedenen Faktoren ab wie Geschlecht, Alter, Verfügbarkeit der Beute, Hunger, Aggression, Anzahl der Tiere und vorherige Erfahrungen bei ähnlichen Zwischenfällen. 
Von Wölfen erlegte Beute ist heiß begehrt, und obwohl die Wölfe ihnen zahlenmäßig fast immer überlegen sind, sind die Bären meistens die Gewinner und übernehmen die Kontrolle an einem Kadaver. Einmal konnte ich beobachten, wie ein Grizzly neun Wölfe in Schach hielt. Der Bär legte sich schließlich zum Schlafen auf den Hirsch. Die Wölfe gaben auf und töteten einen anderen Hirsch. 
Aber nicht nur beim Fressen gibt es Interaktionen. Ich sah, wie eine Bärenmutter mit zwei Jungen von fünf Wölfen gejagt wurde – und ihrerseits die Wölfe wieder jagte. Den Wölfen wurde es irgendwann zu bunt und sie zogen 250 Meter weiter, wo sie sich erneut niederließen. Die Bärin graste friedlich nebenan, während ihre zweijährigen Jungen mit den Wölfen zu »spielen« schienen. 
Kritische Interaktionen Bär-Wolf gibt es auch in Höhlennähe. So versuchte ein Grizzly zweimal, sich einer Wolfshöhle zu nähern. Die Wolfsmutter und zwei Jährlinge wechselten sich ab, um den Bären wegzujagen. Nach 15 Minuten entfernte sich der Bär von der Höhle. Die Leitwölfin folgte ihm, während die Jährlinge zur Höhle zurückkehrten. 25 Minuten später kehrte auch die Leitwölfin zurück. Eine Stunde später erschien der Grizzly wieder auf der Bildfläche. Erneut versuchten die Wolfsmutter und ein Jährling, ihn fortzujagen. Die Wölfin umkreiste den Bären, wedelte mit dem Schwanz, scharrte nur zwei Meter vom Bär entfernt auf dem Boden. Beide Wölfe umkreisten den Grizzly und rannten immer wieder auf ihn zu. Nach sieben Minuten waren Bär und Wölfin außer Sicht. Der Grizzly kehrte nicht mehr zurück.
Meist ist es der Leitwolf, der als erster einen Grizzlybären angreift. So sah ich einmal, wie ein Grizzly auf eine Wolfshöhle zumarschierte, in der sich Welpen befanden. Der Leitwolf stand von seinem Schlafplatz auf, rannte auf den Bären zu und trieb ihn von der Höhle fort, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. 25 Minuten später kamen beide zurück, der Bär dicht gefolgt vom Leitwolf. Beide liefen an der Höhle vorbei. 
Nicht nur Wolfswelpen sind gefährdet, sondern umgekehrt werden auch Grizzlyjunge von Wölfen getötet. Im Mai 2002 beobachtete ich mehrere Tage lang eine Grizzlybärin mit zwei Jungen. Eines Tages erschien die Bärin mit nur noch einem Jungen. Wenige Tage darauf versuchten die Wölfe, den kleinen Bären anzugreifen. Dies gelang ihnen nicht, da die Bärenmutter ihn beschützte, indem sie sich über ihn stellte. Immer wenn die Wölfe angriffen, schob sie ihn unter ihren Bauch und schlug mit ihren Pranken nach den Angreifern. Ich vermute, dass die Bärin bereits ein Junges an die Wölfe verloren und nun gelernt hatte, wie sie das zweite Junge besser beschützt.
Es sind aber auch Fälle von gemeinsamer Tötung von Beutetieren beobachtet worden:
Im März 2000 folgte ein Grizzly einem Rudel Wölfe, das vergeblich versucht hatte, eine kleine Bisonherde anzugreifen. Schließlich verletzten sie ein Bisonkälbchen, das aber immer noch von mehreren großen Bisonbullen beschützt wurde.
Plötzlich griffen die Wölfe das Kalb von der einen Seite an und der Bär schlug von der anderen Seite zu. Während sich mehrere Grauröcke in das Kalb verbissen, versuchte der Rest von ihnen, den Grizzly davonzujagen. Dieser täuschte einen Rückzug vor, um gleich darauf wieder an den ihn verfolgenden Wölfen vorbeizurennen und mit seiner Pranke die Hinterbeine des Kalbs festzuhalten, während die anderen Wölfe sich in dessen Nase verbissen. Der Grizzly ging schließlich als Sieger hervor und begann, zu fressen. Die Wölfe lagen nur wenige Meter entfernt und warteten. Ihre Stunde war gekommen, als ein paar kräftige Bisonbullen zurückkamen und den Grizzly vom Kalb fortjagten. Sofort fraßen die Wölfe gierig am Kadaver. Nur zwanzig Minuten später kam der Grizzly zurück und löste die Kaniden wieder ab.
Rotes Fleisch ist eine reichhaltige Quelle von Nährstoffen und Energie. Wo es nicht zur Verfügung steht, sind Grizzlys von Pflanzen, Wurzeln, Beeren und Insekten abhängig. Winterschlaf und Winterruhe sind eine Anpassung der Natur an den Nahrungsmangel im Winter. (Darum halten Bären im Zoo, die regelmäßig gefüttert werden, auch keinen Winterschlaf.)
In Yellowstone, wo Meister Petz auch in der kalten Jahreszeit reichlich Nahrung zur Verfügung steht, melden sich Bären immer öfter und früher aus der Winterruhe zurück. Im Glacier-Nationalpark gab es einen Grizzly, der regelmäßig Wölfen und Berglöwen folgte und ihnen die Kadaver abnahm. Dieser Bär war so gut genährt, dass er sich nie zu Winterruhe zurückzog. 
Zusammengefasst lässt sich sagen, dass die Wölfe in Yellowstone nur wenig, wenn überhaupt, Einfluss auf die Grizzly- und Schwarzbärenpopulation haben und umgekehrt. Mit Ausnahme ihres Aufeinandertreffens in der Nähe von Kadavern und Wolfshöhlen laufen die meisten Interaktionen ohne Konfrontationen und ohne Verletzungen ab. Nach den bisherigen Beobachtungen kann man sogar davon ausgehen, dass die Bären von der Anwesenheit der Wölfe profitieren, indem ihnen durch sie mehr Nahrung zur Verfügung steht.
 
Wölfe und Kojoten
Kojoten (Canis latrans), die kleineren Verwandten der Wölfe, sind intelligent und anpassungsfähig. Ebenso wie die Wölfe sind sie seit Jahrhunderten verfolgt worden – und werden es immer noch – weil sie Nutztiere töten und weil sie für viele Menschen »Ungeziefer« sind. Aber im Gegensatz zu den Wölfen konnten sie nie ausgerottet werden. Im Gegenteil: Durch ihre enorme Anpassungsfähigkeit und ihre Klugheit haben sie es geschafft, überall in Nordamerika zu leben, von den Slums in Los Angeles bis zu den Wüsten Arizonas. Je mehr man versucht hat, sie zu vernichten, um so stärker haben sie sich vermehrt. 
Die Kojoten von Yellowstone gehören zu den größten Kojoten der Vereinigten Staaten. Nur an der Ostküste gibt es ähnlich große Kaniden. Die Rüden wiegen 14 bis 28 Kilo, die Fähen etwas weniger. Kojoten werden etwa sechs Jahre alt, in Yellowstone gab es aber auch eine Kojotin, die 13 war, bevor sie von einem Puma gefressen wurde. 
Kojoten leben wie Wölfe in einem Sozialverband mit einem Leitpaar und den Nachkommen aus den ersten zwei Jahren. Ihre Rudelgröße in Yellowstone beträgt zwischen sechs und zehn Tieren. Ebenso wie die Wölfe produzieren auch die Kojoten gelegentlich mehrere Würfe in einem Rudel. Bob Crabtree, Kojotenforscher in Yellowstone, beobachtete in einem Jahr, wie ein elf Jahre altes Leitweibchen sieben Welpen hatte und ihre zweijährige Tochter zur selben Zeit fünf Welpen. Der komplette Nachwuchs wurden vom Rudel gemeinsam aufgezogen. 
Kojoten ernähren sich von Mäusen, Erdhörnchen und kleineren Nagern, aber auch von Hirschkälbern oder Aas.
Biologen haben Kojoten bei der Jagd beobachtet. In fast allen Fällen leitete das Leittier die Jagd an, immer griffen sie die Beute von hinten oder von der Flanke her an. Gelegentlich ergriffen sie das Tier auch am Hals, um es herunterzuziehen. Erfolgreiche Angriffe dauerten von 14 Minuten bis zu 21 Stunden! Selbst erfolglose Angriffe dauerten zwischen zwei Minuten und acht Stunden, bevor die Kojoten aufgaben. Die Jagd wurde beeinflusst von der Tiefe des Schnees und dem Terrain, in das die Beutetiere flohen. Wenn sie in einen Fluss rannten, gaben die Kaniden fast immer auf. 
Auch Berglöwen oder Grizzlys sind schon von Kojoten von einem Kadaver verjagt worden. 
Wegen ihrer Größe werden die Kojoten in Yellowstone von Touristen oft mit Wölfen verwechselt. Erst wenn sie die massiveren 40 bis 60 Kilogramm schweren Verwandten gesehen haben, können sie den Unterschied erkennen. 
Die Kojoten von Yellowstone sind sozialer als die in anderen Gebieten Amerikas. Die meisten von ihnen leben und jagen in Gruppen von sechs bis sieben Tieren. Ebenso wie die Wölfe grenzen sie ihr Territorium durch Heulen und Geruchsmarkierungen ab. 
Bis 1995 waren Kojoten die Top-Beutegreifer des Parks. Sie lebten, wo es ihnen gefiel. Ihre Population wuchs, und außer Bären und Pumas hatten sie keine Feinde. Sie bewohnten ihre traditionellen Territorien, die sie teilweise schon seit 1940 innehatten, seitdem der Naturforscher Adolph Murie sie erforschte. Es gab wenig, vor dem sie sich fürchteten. Ein schlechter Winter, der Einfluss auf ihre Nahrungsquellen hatte, war das Schlimmste, was ihnen widerfahren konnte. Sie ernährten sich von Wühl- und Feldmäusen, Erdhörnchen und anderen kleinen Säugetieren und nahmen gelegentlich noch ein Hirschkalb mit oder fraßen von einem Kadaver. Alles in allem verlief ihr Leben stabil und ohne Aufregung. 
Dies änderte sich schlagartig, als man ihnen 1995 die ersten Wölfe vor die schmale Schnauze setzte. Schon als die Wölfe noch in den Gehegen waren, nahm die Vokalisierung der Kojoten in der Nähe zu. Im ersten Winter nach ihrer Rückkehr hatten die Wölfe bereits 13 ihrer kleineren Verwandten getötet. Zwischen 1996 und 1998 ging die Kojotenpopulation um 50 Prozent zurück – teilweise sogar um 90 Prozent in Gebieten, die vollständig von Wölfen besetzt waren. Im Lamar Valley ging in dieser Zeit die Zahl der Kojoten von 80 auf 36 Tiere zurück und die durchschnittliche Gruppengröße verringerte sich von sechs auf 3,8 Tiere. 
Bei 84 Prozent aller Interaktionen der beiden Spezies siegen die Wölfe. Gleichwohl bieten von Wölfen getötete Tiere auch reichlich Nahrung für die Kojoten. Ein Wolf kann bis zu neun Kilo Fleisch auf einmal fressen. Die durchschnittliche Größe eines Wolfsrudels in Yellowstone beträgt zwölf Tiere. Das bedeutet, dass eine Menge Fleisch übrig bleibt, manchmal bis zu 140 Kilo. Wenn die Wölfe satt sind, ziehen sie weiter, ohne den Kadaver zu bewachen. Kurze Zeit später treffen Kojoten, Raben und Adler ein, um ihren Teil des Fleisches zu beanspruchen. Für diesen enormen Futtervorrat muss ein Kojote eine Menge Mäuse töten. Die kleinen Kaniden kauen ihre Nahrung nicht, sondern schlingen sie in ganzen Stücken hinunter. Wenn sie zu einem Kadaver kommen, schlingen sie so viel wie möglich in sich hinein und machen sich dann gleich wieder davon. Denn obwohl ein solcher Hirschkadaver genügend Futtervorrat bietet, ist diese neue Nahrungsquelle ein doppelschneidiges Schwert. Oft gibt es Konfrontationen, und fast immer ist der Kojote der Verlierer. Wenn ein Kojote seinen Kopf im Kadaver hat, kann es geschehen, dass sich Wölfe heranschleichen und ihn töten. 
Nach der Wiederansiedlung der Wölfe waren die Kojoten begeistert von den vielen Kadavern, die plötzlich überall herumlagen. Sie hatten entweder noch nicht den Grund für das neue Schlaraffenland entdeckt, oder sie waren so gierig nach der Menge Frischfleisch, dass sie nicht vorsichtig genug waren. 
Aber zehn Jahre nach der Wiederansiedlung und dem Tod zahlreicher Artgenossen sind die Kojoten sehr viel wachsamer geworden. Wenn sie jetzt an einem Kadaver sind, schauen sie zuerst über ihre Schulter, bevor sie ein Stück Fleisch herausreißen. Manchmal steht einer abseits und hält Wache, während die anderen sich die Bäuche vollschlagen. Dann wechseln sie sich ab. Oft genug warten die Kojoten auch in Sichtnähe der Wölfe, während diese noch am Kadaver fressen. 
Die Wölfe haben nicht nur eine große Anzahl Kojoten getötet, sie haben auch viele aus ihren Revieren vertrieben. 
Aber der »Trickster« – wie der Kojote von den Indianern genannt wird – wäre kein Überlebenskünstler, wenn er nicht gelernt hätte, sich auch dieser neuen Situation anzupassen. So haben die Tiere erkannt, dass in der Größe ihres Rudels eine gewisse Sicherheit liegt. Vor der Wiederansiedlung der Wölfe waren die Kojoten meist alleine oder gelegentlich in Gruppen von zwei bis drei Tieren unterwegs. Heute treten sie geschlossener auf und sind oft als Großfamilie unterwegs. Ich habe schon bis zu neun Kojoten an einem Kadaver beobachtet. Viele Kojotenrudel halten sich auch in den Grenzgebieten von Wolfsterritorien auf. Dort haben sie eine bessere Überlebenschance und sind gleichzeitig doch in der Nähe des Futters. 
Wenn mehr Kojoten als Wölfe da sind, kann sich der Spieß umdrehen. Kojoten haben schon Einzelwölfe und Wolfswelpen angegriffen und fortgejagt. Wenn eine Gruppe von drei oder mehr Kojoten auf einen einzelnen Wolf an einem Kadaver trifft, können sie durchaus den Wolf davonjagen. Wenn eine Kojoten- und eine Wolfsgruppe gleicher Größe (sechs bis acht Tiere) aufeinandertreffen, fixieren sie sich und überprüfen ihre Chancen. Manchmal geraten sie in einen Kampf oder jagen sich gegenseitig fort. 
Ab und an gibt es auch amüsante Zwischenfälle. So berichtet Brian Connolly, Autor des Buches »Wolftagebuch«, in einer E-Mail vom Juni 2003, wie ein Wolf sich der Verfolgung durch Kojoten nur mit einem Trick entziehen konnte:
Connolly hatte beobachtet, wie die junge Druid-Wölfin »Half Black« von zwei Kojoten verfolgt und gebissen worden war. Sie »rettete« sich zu einem Grizzly, der die Kojoten mit heftigen Prankenhieben vertrieb. Dann lief die Wölfin am Rande eines Wäldchens entlang, immer den Bär im Gefolge, dem wiederum die Kojoten nachliefen. Wenn der Bär zu langsam wurde, wartete die Wölfin auf ihn. So blieb sie stets in Sicherheit vor den Kojoten. Zum Abschluss umkreiste sie nochmals den Grizzly, bevor sie davonlief.
In den ersten fünf Jahren seit der Wiederansiedlung wurden sechs Kojotenwelpen von Wölfen ausgegraben und getötet. Die Kojoten haben darauf reagiert, indem sie ihre Höhlen unter große Felsblöcke oder weit entfernt von den Wolfsgebieten gegraben haben. Dies bedeutet aber auch, dass sie sich von guten Beuteplätzen entfernen mussten, was es wiederum schwieriger machte, Futter für ihre Welpen zu besorgen. Die Natur half wie immer ausgleichend, indem einige der überlebenden Kojotenrudel zwar weniger Familienmitglieder hatten, dafür aber mehr und schwerere Welpen mit einer höheren Überlebensrate. 
Inzwischen gibt es auch etliche Kojotenhöhlen in der Nähe der Straße. Die klugen Vierbeiner haben gelernt, dass Wölfe die Straße meiden. Beispielsweise laufen sie, wenn sie von Wölfen verfolgt werden, direkt in Richtung Straße. Wenn sie es bis dahin schaffen, bleiben die Wölfe zurück. Dann allerdings besteht die Gefahr, dass sie von einem anderen »Raubtier« getötet werden – dem Auto. 
Die Dezimierung der Kojoten hat weitreichende ökologische Folgen. Es gibt wieder mehr kleinere Säugetiere und Nagetiere, die bisher Kojotenbeute waren. Dadurch gibt es auch wieder mehr Beute für Greifvögel wie Adler, Habichte und Uhus.
Seit die Wölfe in Yellowstone zurück sind, ist die Kojotenpopulation klüger und vorsichtiger geworden. Sie werden mit Sicherheit überleben. (Wegen der extrem schwankenden Population gibt es keine offiziellen Kojotenzahlen für Yellowstone, jedoch hat sich ihre Population 2012 weitestgehend erholt.) 
 
Wölfe und Pumas
Der Puma (Puma concolor), auch Berglöwe und im Amerikanischen »Cougar« genannt, ist das größte Mitglied der Katzenfamilie in Nordamerika. Pumas leben im gesamten Yellowstone-Park; da sie jedoch extrem scheu sind, gibt es nur sehr wenige Sichtungen. 
Erwachsene Tiere wiegen 65 bis 75 Kilo, Weibchen etwa 45 Kilo. Ihr bevorzugter Lebensraum ist felsiges Gebiet, und ihre Hauptbeutetiere sind Hirsche, Maultierhirsche, Stachelschweine und andere kleine Säugetiere. Die meisten der 14 bis 23 Berglöwen (2012) leben im nördlichen Teil des Parks, also im Wolfsgebiet.
Der stets allein jagende Puma schleicht sich an seine Beute heran und tötet sie mit einem Biss in den Nacken oder Hals. Er frisst, bis er satt ist, und versteckt das Fleisch für später. In Yellowstone übernehmen manchmal Bären die Beute von Pumas. Auch Kojoten versuchen, sich einen Happen zu sichern, laufen jedoch Gefahr, getötet zu werden. Wölfe vertreiben Pumas in nur etwa fünf Prozent aller Fälle vom Kadaver. 
Die Berglöwenpopulation ist im letzten Jahrzehnt leicht angestiegen, ebenso die Interaktionen zwischen Wölfen und Pumas. Yellowstones Puma-Forscherin Toni Ruth hat mehr Wolfsspuren als bisher im Pumagebiet gesehen. Ruth, eine Wissenschaftlerin der Wildlife Conservation Society, hat einige dramatische Zwischenfälle zwischen Wölfen und Berglöwen im nördlichen Yellowstone notiert. Im Winter 1999 töteten Wölfe vier junge Pumakätzchen, die ihrer Mutter durch den tiefen Schnee folgten. Die Kleinen waren leichte Beute. Vier Kätzchen ist eine Menge Nachwuchs für einen Puma (durchschnittlich haben sie einen Wurf von zwei bis drei Jungen). Da die Kleinen alle Untergewicht hatten, war es zu schwer für sie, im tiefen Schnee zu flüchten. 
Im Winter 2003 tötete ein Wolfsrudel eine erwachsene Berglöwin. Die beiden Kleinen, die sie mit sich führte, verhungerten drei Wochen später. 
Toni Ruth untersucht, ob die Pumas in Zukunft mehr Energie aufwenden müssen, um Beute zu machen, da sich die Wölfe immer mehr deren Kadaver aneignen.
Einige Veränderungen im Verhalten der Pumas seit der Rückkehr der Wölfe können jedoch schon jetzt festgestellt werden. So ziehen sich die Berglöwen in Felsengebiete zurück, wenn Wölfe in der Nähe sind. Außerdem bleiben sie länger in der Nähe eines Kadavers, legen sich hin und halten die Aasfresser fern. Möglich ist auch, dass die Pumas sich in Zukunft mehr auf andere Beutetiere konzentrieren werden wie Dickhornschafe und Antilopen, wenn sie mit den Wölfen konkurrieren müssen.
Welchen Einfluss also letztendlich die Wölfe auf die Pumapopulation haben, bleibt abzuwarten.
 
Wölfe und andere Tiere
 
Dickhornschafe
Dickhornschafe (Ovis canadensis) gab es einst zu Millionen in den westlichen Vereinigten Staaten. Um 1900 jedoch wurden sie – wegen der Jagd auf ihre prachtvollen Hörner – auf ein paar Hundert Stück reduziert. 
Erwachsene Böcke wiegen bis zu 135 Kilo einschließlich der Hörner, die 18 Kilo wiegen können. Die Weibchen wiegen bis zu 90 Kilo. Der Lebensraum der Tiere ist in felsigen Hochlagen, und sie ernähren sich überwiegend von Gräsern und Sträuchern. Die Paarungszeit beginnt im November. Im Mai oder Juni bringen die Mutterschafe ein oder zwei Lämmer zur Welt. 
In Yellowstone gibt es etwa 250 bis 275 Dickhornschafe (2012). 1982 wurde ihre Population durch »Pink Eye«, eine überwiegend tödliche, infektiöse Bindehautentzündung, um 70 Prozent reduziert. Die Experten gehen davon aus, dass, wenn es zu dieser Zeit schon Wölfe im Park gegeben hätte, diese in erster Linie die kranken Schafe getötet und die Ausbreitung der Infektion in der Herde verhindert hätten. Durch diese Krankheit, die Jagd außerhalb des Nationalparks, aber auch durch Habitatverlust hat sich die Dickhornpopulation noch immer nicht vollständig auf die alten Zahlen vor der Epidemie erholt.
Natürliche Feinde der Dickhornschafe sind Adler und Berglöwen. Am 12. November 2001 griff ein Berglöwe einen starken Dickhorn-Bock auf einer Klippe an. Beide fielen etwa 100 Meter in die Tiefe und starben. 
Dickhornschafe bevorzugen als Lebensraum felsige Gebiete und steile Hänge. Wölfe haben bisher nur wenige von ihnen getötet und keinen Einfluss auf deren Population.
 
Antilopen
Die nordamerikanische Gabelantilope (Antilocapra americana) ist keine echte Antilope, wie sie in Afrika und Südostasien vorkommt. Sie ist das letzte überlebende Mitglied einer Gruppe von Tieren, die sich in Nordamerika während der letzten 20 Millionen Jahre entwickelt haben. Die Gabelantilope hat echte Hörner, ähnlich wie Bisons und Dickhornschafe. Die Böcke wiegen 45 bis 55, die Weibchen 40 bis 50 Kilo. Die Jungen werden Ende Mai bis Juni geboren. 
In Yellowstone gibt es 300 Gabelböcke (2012), die fast ausschließlich im Grasland leben. Im Winter halten sie sich in der Nähe des Nordosteingangs bei Gardiner auf, im Sommer ziehen sie ins Lamar Valley. 
Seit 1991 hat sich ihre Population halbiert; über die möglichen Ursachen gibt es bisher nur Spekulationen, eine Studie läuft. Die Gründe hierfür könnten Beutegreifer, Inzucht und Verlust des Winterhabitats sein. Sinkt die Zahl unter 200 Tiere, ist die Population vom Aussterben bedroht. 
Antilopen sind sehr schnell (bis zu 90 Stundenkilometer), dennoch gelingt es gelegentlich Wölfen, ein Tier zu töten, jedoch nur in so geringer Zahl, dass dies keine Auswirkungen auf den Bestand der Tiere hat. 
Vor zehn Jahren gab es einen Bericht von Dr. Doug Scott, der besagte, dass Kojoten 95 Prozent der Jungtiere töten. Inzwischen hat man festgestellt, dass die Antilopen, die in der Nähe von Wolfshöhlen leben, am wenigsten Jungtiere verlieren. 
 
Biber
Seit 1989 untersuchen Biologen die Uferlandschaften in Yellowstone, um die Verbreitung von Bibern (Castor canadensis) zu studieren. Dabei wurde festgestellt, dass die großen Nager hier zwar weit verbreitet sind, jedoch immer nur in kleineren, isolierten Gebieten. 
Im nördlichen Teil des Yellowstone-Parks gab es vor der Wiederansiedlung der Wölfe keine Biberkolonien. Mit den Wölfen kamen die Biber zurück. Heute gibt es insgesamt 750 Tiere in 116 Kolonien (2012). 
Die nachtaktiven Tiere haben in den unzugänglichen Gebieten des Parks die große Vernichtungsaktion im 19. Jahrhundert überlebt, als Fallensteller hinter ihren Fellen her waren. Biber sind berühmte Dammbauer, ihre Bauwerke findet man überall im Park. Wenn sie in der Nähe von Flüssen leben, bauen sie auch gelegentlich Höhlen statt Biberburgen ans Ufer. 
Wölfe fressen Biber, jedoch finden die Biologen kaum Kadaver und nur sehr selten Überreste im Kot der Wölfe. Biber stehen auch in enger Verbindung zur Rückkehr der Weiden, wie später noch ausgeführt wird. 
 
Raben
In Yellowstone gibt es 322 Vogelarten. Die bekanntesten davon sind der Weißkopfseeadler, der Wanderfalke und der Trompeterschwan, der mit seinen zwei Metern Flügelspannweite zu den seltensten Wasservögeln der Erde gehört; (etwa 60 von ihnen leben ganzjährig im Park). 
Von der Rückkehr der Wölfe profitieren neben Adlern (Weißkopfseeadlern und Steinadlern) und Elstern ganz besonders die Raben (Corvus corax).
Dan Stahler, der seit 2003 das Wolfsprojekt in Yellowstone leitet, hat für den bekannten Rabenexperten Bernd Heinrich Daten über die Beziehung Wolf - Rabe gesammelt. In seinem Buch »Die Weisheit der Raben« berichtet Heinrich über diese Studie. Danach waren bei allen Aktivitäten der Wölfe stets Raben dabei. Die durchschnittliche Zahl von Raben an einem Kadaver betrug 29 Vögel, die Rekordzahl war 135. Raben folgen den Wölfen und entdecken eine potenzielle Beute sofort oder sogar noch, bevor das Tier getötet ist. 
Wenn Raben ein totes Tier finden, das noch nicht aufgebrochen und für sie zu schwer zu öffnen ist, locken ihre lauten Rufe die Wölfe herbei, die dann den Job für sie erledigen. Das Fleisch fressen sie nicht nur, sondern bewahren es auch für eine spätere Mahlzeit in Bäumen auf. 
Heinrich beobachtete, wie an einem Kadaver neben den Raben auch Elstern und Adler fraßen, ohne dass einer dem anderen das Futter abjagte, währenddessen nebenan die Wölfe in tiefem Verdauungsschlaf lagen. 
Dan Stahler schildert eine besonders spannende Begegnung: »Ich beobachtete einen riesigen Grizzly, der mehr als vier Stunden auf einem frisch gerissenen Hirsch lag. Neun Wölfe und 12 bis 16 Raben versuchten hungrig, an den Kadaver heranzukommen. Innerhalb der vier Stunden hielt der Bär zweimal ein Nickerchen auf dem Kadaver, und die Wölfe lagen keine 30 Meter entfernt. Dem Bär gelang es recht gut, sie alle von seinem Futter fortzujagen, er ärgerte sich jedoch mächtig über die Raben, die sich ständig Fleisch holten, obwohl er nach ihnen schlug.«
Ich selbst konnte des Öfteren beobachten, wie Wölfe und Raben miteinander gespielt haben. Besonders die Wolfswelpen scheinen die schwarzen Vögel gerne als Spielersatz zu sehen, wenn ihnen langweilig wird. 
An einem Kadaver beobachtete ich die Zusammenarbeit zweier Raben. Sie gingen offensichtlich einem Wolf auf die Nerven, als sie immer wieder versuchten, sich etwas von seinem Fleisch abzupicken. Schließlich hatte sich der Wolf hingelegt, vor sich zwischen den Pfoten einen Brocken Fleisch. Ein Rabe hüpfte von hinten an ihn heran und zog ihn mehrmals mit dem Schnabel am Schwanz. Der Wolf drehte sich blitzschnell um und wollte nach dem Raben schnappen – natürlich vergeblich. In der Zwischenzeit hatte der andere Rabe vorn den Fleischbrocken gestohlen. 
Schneemobilfahrer in Yellowstone sollten sich übrigens vor den Rabenvögeln in Acht nehmen. Die klugen Tiere haben längst herausgefunden, wie man den Klettverschluss der Packtaschen öffnet und so an Futter kommt. Der Parkservice warnt im Winter daher davor, sein Schneemobil unbeaufsichtigt stehen zu lassen.
Auch andere Vogelarten ernähren sich von einem von Wölfen getöteten Tier, beispielsweise der Berghüttensänger (Mountain Bluebird), in dessen strahlend blauem Gefieder sich der Himmel zu spiegeln scheint. Doug Smith berichtete einmal von etwa 30 dieser Vögel, die auf den Rippen eines verrottenden Kadavers saßen und die Fliegenlarven herauspickten. 
 
Wölfe und Bäume
Dass Wölfe einen Einfluss auf die Tiere des Yellowstone-Nationalparks haben, ist unumstritten. Wissenschaftlich noch kontrovers ist ihr Einfluss auf die Landschaft und die Bäume, besonders im nördlichen Teil des Parks.
Noch vor wenigen Jahren fand man kaum Bäume entlang der Ufer der kleinen Flüsse und Bäche im Lamar Valley. Heute wachsen dort hohe, dichte Espen und Weiden. Dies, und die Rückkehr der Biber ist nach Auffassung der Biologen den Wölfen zu verdanken. 
Der Zustand der Weiden und Pappeln im nördlichen Yellowstone ist seit Jahrzehnten ein umstrittenes Thema. Die Bäume sind wichtig für Vögel und Amphibien ebenso wie für die Verhinderung von Erosion. Hirsche, Elche und Rehe fressen davon. 
Fotos von 1890 zeigen noch Flussufer mit hohen Weiden und Pappeln. Ihr Verschwinden hat zu einer intensiven Debatte geführt, die sich auf die Hirschzahlen konzentrierte. Bis 1968 tötete der Park Service noch unzählige Hirsche. Er erschoss sie aus Hubschraubern, jagte sie in Fallen und nutzte sogar eine Zeitlang die Buffalo Ranch als Schlachthaus. Als man schließlich – oh Wunder – feststellte, dass sich Hirschpopulationen selber regulieren können, wurde das Schlachten eingestellt. 
Um herauszufinden, welchen Einfluss Hirsche auf eine Landschaft haben, begann man kleinere Gebiete einzuzäunen, sodass sie dort nicht grasen konnten. Heute sind innerhalb dieser eingezäunten Flächen die Bäume viel höher und dichter als außerhalb. So sahen auch die Ufer der Flüsse und Bäche im Park früher aus. 
Ob und welche Rolle die Wölfe bei der Veränderung der Landschaft spielen, ist unklar.
Die ersten Wölfe kamen 1995 und 1996 in den Park, zu einer Zeit, als die nördliche Hirschherde mit 20.000 Tieren auf ihrem Höhepunkt war. Schon im Jahr darauf begannen die Weiden wieder zu wachsen. Aber es gab in den Jahren 1996 und 1997 auch Rekordfluten gefolgt von einer Serie milder Winter und trockener Sommer sowie einer Vielfalt von Schneebedingungen mit unterschiedlichem Nahrungsangebot für die Hirsche. Hinzu kommt, dass die Zahl der Elche, die ebenfalls viele Weidenbäume fressen, seit dem großen Feuer von 1988 dramatisch zurückgegangen ist. Es gibt also eine Vielzahl von Faktoren, die zur Rückkehr der Bäume führen könnte.
Ein nicht unbedeutender Faktor dabei sind aber auch die Wölfe. Die jungen Bäume in Ufernähe sind ein beliebtes Futter für Hirsche. So wurden in den letzten 20 Jahren die meisten der Bäume entlang der Flüsse nicht höher als einen Meter. Seit die Wölfe zurück sind, halten sich die Hirsche seltener in Ufernähe auf, sondern eher im offenen Tal, wo sie ihre Feinde besser im Blick haben. Und so haben in den letzten drei bis vier Jahren die Bäume erstmalig wieder eine Höhe von vier Metern erreicht. Als die Bäume wieder wuchsen, kamen auch die Biber, deren Lieblingsnahrung Pappeln und Weiden sind. Wenn sich Biber durch einen Weidenbaum fressen, treibt der Baum unter der Erde weiter aus und es entstehen neue Weiden. Mehr Bäume an Flussufern bedeutet auch mehr Vögel, kühleres Wasser und die Rückkehr von Forellen.
Es wird noch viele Jahre und Jahrzehnte dauern, bis man die ganze Komplexität erfassen kann, in der die einzelnen Faktoren des Ökosystems zueinanderpassen. Der Wolf ist mit Sicherheit ein wichtiger, unverzichtbarer Teil davon.
 
Zusammenfassung
Auf viele Tiere hat die Rückkehr der Wölfe nach Yellowstone einen großen Einfluss, insbesondere auf Grizzlys, Kojoten, Raben, Elstern und Adler. Diese wiederum beeinflussen andere Pflanzen und andere Tiere. Ein von Wölfen getöteter Hirsch ernährt zahlreiche andere Tierarten, von Vögeln über Larven und Käfer, bis der Rest des Kadavers wieder in die Erde übergeht und damit erneut ein Teil des Ökosystems wird. 
Ohne Wölfe gibt es eine Nahrungskette, bei der der Hirsch überwiegt. Mit Wölfen werden die Nährstoffe schneller verarbeitet, weil die Beutetiere nicht mehr so lange leben. Statt einer riesigen Ladung Fleisch im Frühling gibt es jetzt das ganze Jahr über ständig etwas zu fressen, und das bereichert das komplette Ökosystem. 
In Yellowstone gibt es 450 Käferarten, die von Kadavern leben; mehr als 50 davon sind direkt von dem Fleisch abhängig, das die Wölfe für sie besorgen. 
Aber nicht alle Käfer ernähren sich von Fleisch, viele fressen auch andere Käfer. Eine ganze Raubtier-Beute-Gemeinde lebt in Miniatur auf jedem Kadaver. 
Der Evolutionsbiologe Stephen Jay Gould von der Harvard-Universität hat einmal gesagt, dass die Geschichte der Natur hauptsächlich die Geschichte der Anpassung von Spezies ist, die nicht gefressen werden wollen. Jeder, der die Wölfe in Yellowstone beobachtet, kann nicht umhin, die unglaubliche Komplexität zu bemerken, die durch Prädation geschaffen wird. In einem Ökosystem ist jeder Teil mit dem anderen untrennbar verbunden und führt zu weiteren Verbindungen:
Mehr Wölfe = weniger Hirsche, mehr Bäume am Fluss, mehr Biber, mehr Vögel. 
Mehr Wölfe = mehr tote Hirsche, mehr Grizzlys, mehr Beeren und Wurzeln, veränderte Vegetation, mehr Käfer, mehr Vögel. 
Mehr Wölfe = weniger Kojoten, mehr Nagetiere für Beutegreifer und Greifvögel, und so weiter. 
Es bleibt abzuwarten, wie sich das Ökosystem in den nächsten Jahrzehnten weiter anpasst oder verändert. Hier irgendwelche Voraussagen zu treffen ist unmöglich, da es zu viele unbekannte Faktoren gibt. Vieles kann sich ändern und sämtliche Spekulationen über den Haufen werfen. Harte Winter, trockene Sommer, Waldbrände, Krankheiten bei den Wölfen und ihren Beutetieren, all dies kann die Situation langfristig ändern. Weiterhin ist entscheidend, in welchem Rahmen sich die Wolfspopulation entwickelt. Ist der Höhepunkt überschritten, werden weniger Welpen geboren, die auch weniger wiegen. In der Folge kann es vermehrt zu Rudelstreitigkeiten und Rivalitäten kommen, weil das Territorium knapp wird. Einzelne Wolfsrudel werden in Gebiete ausweichen, die – mangels entsprechender Beutetiere – eigentlich nicht für sie geeignet sind, oder sie ziehen in Gebiete außerhalb des Parks, wo sie nicht mehr geschützt sind. 
Die Veränderungen, die innerhalb von zehn Jahren nach der Wiederansiedlung der Wölfe im Yellowstone-Nationalpark im Ökosystem geschehen sind, haben die Erwartungen der Wissenschaftler bei Weitem übertroffen. Dave Mech hatte recht, als er 1986 sagte: »Yellowstone ist ein Ort, der im wahrsten Sinne des Wortes darum bettelt, Wölfe zu haben. Es wimmelt nur so von Beute. Einst gab es hier Wölfe. Und alle die Tiere, die hier früher lebten, sollten wieder zurückkehren.« Nach so unglaublich kurzer Zeit ist es deutlicher als je zuvor, dass Yellowstone der perfekte Ort für Wölfe ist. Die Wildnis von Yellowstone kann ohne sie nicht wirklich wild sein. 



Berühmte Wölfe
 
4. Januar 2003
Heute ist mein letzter Tag in Yellowstone. Die strahlende Sonne macht mir den Abschied noch schwerer. Obwohl Wochenende ist, sind wenig Besucher unterwegs. Ich beschließe, den Tag noch auszukosten und so spät wie möglich nach Bozeman zu fahren, wo ich übernachten und am nächsten Morgen nach Deutschland zurückfliegen werde.
Langsam trödele ich mit meinem Auto durch das Lamar Valley, halte in jeder Parkbucht und suche das Tal mit dem Fernglas ab. Ich habe keine Eile und kann den Tag genießen, unabhängig davon, ob ich Wölfe sehe oder nicht. 
Aber wie so oft lässt die »Action« nicht lange auf sich warten. Minus 24 Grad Celsius, dazu strahlender Sonnenschein, das ist das Drehbuch, bei dem die Stars des Lamar Valley ihren Auftritt haben. In der Nähe des Soda Buttes sehe ich einige dunkle Punkte, die sich bewegen. Die Druids sind unterwegs. Sie scheinen satt und ausgeschlafen zu sein und sprühen voller Lebensfreude. Ausgelassen tollen sie an den Berghängen der Nordseite des Tals herum. Nur hundert Meter entfernt führen sie mir und den wenigen Besuchern, die sich eingefunden haben, ein Schauspiel vor: »Das lustige Familienleben der Druids.« Wir Wolfsbeobachter genießen entspannt und lächelnd diesen Moment. Sonntag im Lamar Valley!
Plötzlich und unerwartet ändert sich die Szenerie. Ein einzelner Wolf taucht im Tal auf und marschiert zielstrebig in Richtung unserer Wölfe. Die Druids sind mit sieben Wölfen komplett. Also kann es sich bei dem Abenteurer nur um einen fremden Wolf handeln. Wir hoffen, dass er bald abdreht, denn er befindet sich auf gefährlichem Terrain. 
Inzwischen haben ihn auch die Druids entdeckt. Sie liegen angespannt und mit gespitzten Ohren dicht beieinander und richten ihre Aufmerksamkeit voll auf den dreisten Neuling. Das Leitpaar, Nummer 21M und Nummer 42F, hat eine leicht erhöhte Position eingenommen und ist wie versteinert.
Der Fremdling marschiert weiterhin unbekümmert im Feindesland. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Druids noch nicht entdeckt hat oder ob er sich absichtlich unverfroren verhält.
Als der Eindringling näher kommt, kann ich sehen, wie attraktiv und stattlich er ist mit glänzendem, pechschwarzem Fell und goldfarbenen Augen. Sein Anblick muss jeder halbwegs vernünftigen Wölfin schwache Knie machen. 
Und tatsächlich – im angespannt zuschauenden Rudel der Druids kann ich eine leichte Bewegung feststellen: Eine einzige Schwanzspitze fängt an zu zucken und ganz vorsichtig leise zu wedeln. Anscheinend ist nicht nur mir die Schönheit des Wolfes aufgefallen. 
Der edle Ritter in schimmernder Rüstung ist inzwischen langsamer geworden, sein Gang ist steifer und bedachtsamer. Sein Mut scheint der Vernunft zu weichen. Dennoch pirscht er sich weiter vor und ist fast am Fuße des Berges angekommen, auf dem die Druids jetzt aufgestanden sind. Nummer 21M, der alte graue Patriarch, steht wie eine Statue auf dem Bergkamm. Die Dreistigkeit des Eindringlings wird einigen jüngeren Familienmitgliedern zu viel und sie jagen mit aufgestelltem Kamm den Berg hinunter auf den schwarzen Beau zu. Dieser gibt Fersengeld, wenn auch nur halbherzig und nur kurze Zeit. Dies reicht den verfolgenden Wölfen und sie ziehen sich wieder auf den Berg zurück. 
Der Fremde hat noch lange nicht aufgegeben. Erneut pirscht er sich an das Rudel heran – diesmal aber mit einem gezielteren Blick, und zwar genau in Richtung der wedelnden Schwanzspitze, die ihre Bewegung inzwischen mutig auf den Rest des Schwanzes ausgedehnt hat. Jetzt erkennen wir sein Ziel der Begierde und sehen förmlich Amors Pfeile durch die Lüfte schwirren. Die Kälte ist längst vergessen, die Teleskope aufgebaut, und wir kleben mit angehaltenem Atem an dem uralten Schauspiel der Natur. 
»Casanova«, wie wir den mutigen Schwarzen taufen, erstaunt uns mit seinem Mut und erwärmt besonders das Herz der weiblichen Beobachter. Wir hoffen und bangen mit ihm. 
Die braune Wölfin mit der wedelnden Schwanzspitze wird kecker. Sie ist aufgestanden und schaut von ihren Berghöhen auf den sie Anbetenden hinunter wie Julia von ihrem Balkon auf Romeo. Das wird nun wiederum ihrem Vater zu bunt. Der Wolf macht sich größer als er sowieso schon ist und stürmt mit einer für sein Alter erstaunlichen Geschwindigkeit auf den Eindringling zu. Eine kurze Rauferei, ein kleiner Biss und Casanova flieht – ein paar Meter. Dann dreht er sich um und versucht beim Rudelchef »gut Wetter« zu machen, mit leicht eingeklemmtem, vorsichtig wedelndem Schwanz. Schließlich legt er sich hin, während der Leitwolf zurück auf seinen Aussichtsposten klettert und sich ebenfalls hinlegt. 
Inzwischen ist »Julia«, unsere braune Wölfin, noch ein paar Meter nach unten gerobbt und nähert sich ihrerseits dem geduldig wartenden Schwarzen, der aufspringt und mit heftigem Schwanzwedeln, Herumtänzeln und Spielgesten seinen geballten Charme auf sie einprasseln lässt. Julia braucht nicht lange zu überlegen und gibt dem Spiel nach. Gemeinsam rennen die beiden nebeneinander her, rempeln sich in der Luft an und scheinen in einer Einheit zu verschmelzen. 
Das Elternpaar scheint ebenfalls dem Charme des Neuankömmlings zu erliegen. Zwar unternehmen sie gelegentlich halbherzige Versuche, ihn davonzujagen, geben aber – sobald sie ihr »Gesicht gewahrt« haben – schnell wieder auf. 
Casanova versucht inzwischen vorsichtig, die Druid-Tochter vom Rudel fortzulocken. Dies gelingt ihm auch bis zu einer gewissen Entfernung. Dann aber scheinen die Familienbande stärker zu sein als die Eroberung. Die Wölfin fühlt sich sichtbar hin und her gerissen zwischen ihrem potenziellen neuen Partner und ihrer Familie. Als das Rudel aufsteht und weiterzieht, ist sie offensichtlich ratlos. Immer wieder läuft sie zwischen Casanova und ihrer Familie hin und her. Schließlich zieht sie die Sicherheit des Rudels vor und bleibt bei den Eltern.
Der verhinderte Frauendieb muss die Taktik ändern und versucht, durch zaghaftes Annähern und soziale Unterwerfungsgesten Aufnahme beim Vater der Angebeteten zu finden. 
Am Ende des Tages, als ich schweren Herzens Abschied nehmen muss, um nach Bozeman zurückzufahren, scheint dies Casanova gelungen zu sein. Die Druids haben fortan ein Mitglied mehr in ihrer Familie.
Ich bin dankbar für den schönen Tag und das Schauspiel, das die Wölfe uns geboten haben.
Wieder einmal haben die Druids ihrem Ruf als Stars des Yellowstone-Parks alle Ehre gemacht. 
 
Die Druids und ihre Stars: 21M und 42F
»Die Druids« – der Name wird ehrfürchtig geflüstert. Besucher drängen sich um Spektive und möchten einen Blick auf sie erhaschen. Jeder kennt sie, viele haben den National-Geographic-Beitrag des Tierfilmers Bob Landis gesehen. Für sie stehen die Druids stellvertretend für die Yellowstone-Wölfe. 
Und wahrlich, sie haben sich diesen Ruf verdient. Einst waren sie mit 37 Wölfen eines der größten Wolfsrudel der Welt. Ihre Leitwölfe (21M und 42F) sind Kinder der 1995 angesiedelten Kanada-Wölfe. Die vielen schicksalhaften Erlebnisse ihrer Rudelmitglieder haben sie bekannt gemacht.
Begonnen hat alles noch in Williston Lake in British Columbia, Kanada. Im Januar 1996 wurde eine Gruppe von fünf Wölfen, zwei erwachsenen (38M und 39F) und drei einjährige Jungwölfinnen (40F, 41F und 42F) in das Rose-Creek-Gehege gebracht. Um sie nicht mit dem Rose-Creek-Rudel zu verwechseln (das hier 1995 angesiedelt wurde), benannte man sie nach dem fast 3.200 Meter hohen Druid-Peak-Berg, an dessen Hang die neue Heimat der Wölfe lag. 
Als ihr Gehege im April 1996 geöffnet wurde, brauchten sie 12 Tage, bevor sie sich heraustrauten, und selbst dann erforschten sie nur sehr vorsichtig das umliegende Gebiet. Dennoch hatten die Druids sehr bald den Ruf, ein aggressives Rudel zu sein. Ihr Territorium im Lamar Valley war relativ klein: nur halb so groß wie die Wolfsreviere in Kanada und ein Drittel so groß wie die riesigen Territorien in Alaska. Da das Lamar Valley wegen seiner Beutevielfalt bei allen Rudeln sehr beliebt war, kam es zwangsläufig zu Zwischenfällen mit anderen Wolfsfamilien. Die Druids töteten mehrere Wölfe der benachbarten Rudel und lagen besonders im Krieg mit den Rose-Creek-Wölfen. Viele Beobachter schieben die Aggressivität der Druids auf die Tochter der Leitwölfin und spätere Nachfolgerin Nummer 40, die selbst ihren eigenen Familienmitgliedern gegenüber extrem aggressiv war. 
Im Sommer 1996 wanderte die damalige Chefin der Druids, Nummer 39F, eine fast weiße Wölfin, ab und zog ein halbes Jahr lang kreuz und quer durch den Yellowstone-Park bis nach Livingston, Montana. Im Winter kehrte sie zu ihrem Rudel zurück, dessen Leitwölfin inzwischen Nummer 41F geworden war. Die Situation änderte sich erneut im Herbst 1997, als die alte und neue Leitwölfin die Familie verließ und die gefürchtete Nummer 40F das Zepter übernahm. Jetzt wurden die Druids von Nummer 40F und 38M angeführt.
38M war ebenfalls ein sehr aggressiver Leitwolf. Vermutlich waren er und seine Partnerin tatsächlich der Grund für die Aggressivität des Rudels. Im Winter 1997 paarte sich 38M mit drei Weibchen seines Rudels; sie hatten jedoch insgesamt nur fünf Welpen. Von welchem Weibchen die Welpen waren, konnte nicht festgestellt werden. Die Wolfsfamilie war nun auf elf Tiere angewachsen. Sie waren fortan die bekanntesten Wölfe im Lamar Valley. Alle fünf Welpen überlebten und wuchsen zu kräftigen Tieren heran. Ein Jungwolf, der im Januar 1998 gefangen wurde und ein Radiohalsband erhielt, wog 50 Kilo.
Im November 1997 wanderten die Druids aus dem Park heraus. Dabei wurden der Leitwolf Nummer 38M und Wolf Nummer 31M illegal erschossen. Nummer 38M schleppte sich noch elf Tage schwer verletzt durch die Wildnis, bis er schließlich starb. Doug Smith, Leiter des Yellowstone-Wolfsprojektes, warf mehrfach Futter aus dem Hubschrauber ab, um ihm zu helfen.
Dann kam Nummer 21M, der letzte Rose-Creek-Welpe der legendären Wölfin Nummer Neun, zu den Druids. Der zweijährige Wolf hatte seine Familie verlassen und versuchte nun, von den Druids akzeptiert zu werden. Dieses Ritual dauerte über sechs Stunden und wurde vom Bob Landis für sein Video »Wolves. A Legend Returns to Yellowstone« gefilmt. Nummer 21M wurde von den Druids nicht nur aufgenommen, als einziges erwachsenes Tier wurde er sofort ihr Leitwolf. 
Mit dem neuen Anführer schienen die Aggressionen zwischen den beiden verfeindeten Rudeln aufzuhören – bis zum Herbst 1998, als die Druids ein Weibchen des Rose-Creek-Rudels allein in ihrem Revier antrafen und unter der Führung von 40F töteten. 
Mitte April 1999 hatte Nummer 42F, die Schwester der Leitwölfin, eine Wurfhöhle gegraben, wurde aber von der Chefin vertrieben, die die Höhle übernahm. Als wir die Druids im Juni wieder sahen, hatten sie sechs Welpen dabei, von denen jedoch einer bei einem Kampf mit dem Crystal-Creek-Rudel getötet wurde. Diesmal waren die zahlenmäßig unterlegenen Druids die Verlierer. Am Ende war Nummer 21M, Oberhaupt einer Familie mit fünf Weibchen und zwei Welpen.
Das Jahr 2000 wurde zum Schicksalsjahr für die aggressive Druid-Leitwölfin. Die Ereignisse überstürzten sich und verblüfften Biologen und Fachwelt gleichermaßen. Wieder einmal zeigte sich Nummer 40F von ihrer garstigsten Seite. Stets nach den anderen Wölfen im Rudel schnappend oder sie auf den Boden drückend, machte sie klar, wer die Chefin war. 
In diesem Frühjahr jedoch hatten sich nicht nur Nummer 40 sondern auch zwei andere Wölfinnen (Nummer 42F und Nummer 106F) mit dem Leitwolf gepaart. Jede hatte einen Wurf Welpen in einer eigenen Höhle zur Welt gebracht, die nur wenige Kilometer voneinander entfernt lagen. In Yellowstone kommt es öfter vor, dass in einem Rudel mehr als eine Wölfin Welpen bekommt. Eine so tyrannische Herrscherin wie Nummer 40F jedoch würde niemals anderen Wölfinnen in ihrem Rudel erlauben, Welpen großzuziehen, die mit den ihren am Ende konkurrieren könnten. 
Am Vorabend des 10. Mai 2000 hatte die Leitwölfin noch an einem Kadaver gefressen und sich danach auf den Weg zur Höhle ihrer Schwester gemacht.
Am nächsten Morgen fand man sie schwer verletzt und aus mehreren Wunden blutend in einem Straßengraben im Lamar Valley. Die herbeigerufenen Ranger und Biologen bemühten sich, sie zu retten, sie starb aber kurze Zeit später an einer aufgerissenen Schlagader. 
Doug Smith und Rick McIntyre versuchten anschließend, das Geschehen zu rekonstruieren: »Wir glauben, dass sie in die Höhle ihrer Schwester eindringen wollte und Nummer 42F und mindestens eine der beiden anderen Wölfinnen sie angegriffen haben«, vermutete Smith. »Sie hatten die Nase voll und haben es ihr beim ersten Zeichen von Schwäche gezeigt.« Aufstrebende Möchtegern-Leittiere testen gelegentlich die Führungsposition der Rudeloberhäupter, und manchmal gelingt es ihnen auch, sie abzusetzen, woraufhin diese normalerweise abwandern. Bis dahin gab es keinen Fall, in dem ein Wolfsrudel seine eigene Leitwölfin getötet hatte.
Doch damit nicht genug. In den Tagen nach dem Tod von Nummer 40F geschah etwas Unglaubliches: Nummer 42F und Nummer 106F trugen ihren Nachwuchs, einen nach dem anderen, in die Höhle der getöteten Leitwölfin, und die gesamte Druid-Familie kümmerte sich um die Aufzucht der drei Würfe. 
»Als die Familienmitglieder die Welpen von Nummer 40F adoptierten, zeigten sie ein beeindruckendes Mitgefühl für den Nachwuchs einer Herrscherin, die ihrer aller Leben zur Hölle gemacht hat«, sagte Smith. »Grundsätzlich ist es für ein Rudel sehr schwer, die Leitwölfin zu verlieren, aber hier hatte es anscheinend den gegenteiligen Effekt. Irgendwie scheint dieser Verlust das Rudel, das vorher nur durch Härte zusammengehalten wurde, vereint zu haben.« Wölfe haben innerhalb der eigenen Familie ein sehr starkes Harmoniebedürfnis. Den Druids muss also irgendwann der Zustand unter ihrer tyrannischen Herrscherin unerträglich geworden sein. Mit dem neuen Leitpaar lebte das Rudel viele Jahre friedlich zusammen. 
Insgesamt hatten die Druids jetzt 21 Welpen und waren damit mit einem Schlag auf 29 Wölfe angewachsen. Die Biologen waren skeptisch, ob der Nachwuchs überleben würde. Aber in diesem Jahr starb nur ein Welpe, und ein Jährling wurde von einem Auto überfahren. Ende des Jahres weiteten die Druids ihr Territorium aus und besetzten einen großen Teil des Reviers des jetzt zahlenmäßig unterlegenen Rose-Creek-Rudels. Nummer 42F, die ehemals geschundene und unterdrückte Schwester von Nummer 40F, war in kurzer Zeit wie Aschenputtel zur toleranten Leitwölfin aufgestiegen. 
21M blieb weiterhin Rudelchef. Im Frühjahr 2001 paarte er sich mit fast allen nicht verwandten Weibchen seiner Gruppe. Im April bekamen 42F und 103F in verschiedenen Höhlen Junge. Wieder half die gesamte Familie bei der Aufzucht beider Würfe. Im August war die Zahl der Wölfe im Druid-Peak-Rudel auf sensationelle 37 Tiere gestiegen. Dies war der zahlenmäßige Höhepunkt der Druids. Später teilten sie sich in kleinere Untergruppen auf. 
Im Herbst 2003 bestanden die Druids aus 18 Wölfen (neun Erwachsenen und neun Welpen). 21M und 42F waren immer noch die Leitwölfe, inzwischen jedoch grauer und merklich langsamer. Die Harmonie in der Wolfsfamilie war deutlich spürbar. Auch wenn gelegentlich einzelne Wölfe abwanderten, wie Wolf 253M, der eine mehrwöchige Stippvisite nach Utah machte, wurden diese Tiere bei ihrer Rückkehr ins Rudel begeistert willkommen geheißen. Bei der Jagd veränderte sich mit zunehmendem Alter der Wolfseltern die Arbeitsteilung. Jetzt hetzten und trieben die jüngeren Rudelmitglieder die Beute, während 21M auf seinen Einsatz wartete. Noch immer war er ein kräftiger Wolf und ein hoch spezialisierter Killer. Hatten die Treiber die Beute müde gehetzt, schlug seine Stunde, wenn er gezielt zum Töten ansetzte. Um die Schwächen der alten Leittiere auszugleichen, hatten die Druids die Aufgabenverteilung geändert.
 
Wie und warum wurden die Druids so groß?
Dieser Frage sind Doug Smith und Rick McIntyre nachgegangen. Sie sind zu dem Ergebnis gekommen, dass verschiedene Faktoren für das Leben von Wölfen in sozialen Gruppen eine Rolle spielen, die für die Größe einer solchen Gruppe verantwortlich sind.
Die Grundstruktur eines Wolfsrudels besteht aus einem Elternpaar, den Leitwölfen und ihrem Nachwuchs. Die durchschnittliche Rudelgröße in Nordamerika ist (bei einem Wurf von fünf bis sechs Welpen) fünf bis zehn Wölfe. Ein entscheidender Faktor für die Größe einer Wolfsfamilie ist die Welpensterblichkeit. Im Gegensatz zu vielen anderen Gebieten dieser Welt leben die Wölfe von Yellowstone in einem geschützten Lebensraum, wo sie nicht gejagt werden. Daraus folgt, dass fast alle Rudel in Yellowstone aus mehreren (meist drei) Generationen bestehen. Und so beträgt die durchschnittliche Rudelgröße im Nationalpark 14,6 Wölfe pro Rudel. Außerhalb der Parkgrenzen, wo die Tiere »kontrolliert« werden, sinkt diese Zahl deutlich ab auf 5,8 Wölfe pro Rudel.
Zusätzlich zur Welpensterblichkeit bestimmt auch die Größe der Beutetiere die Rudelgröße. Wir wissen, dass ein Wolf allein schon einen Bison oder Elch töten kann. Smith und McIntyre haben herausgefunden, dass Rudel, die sich von größeren Tieren ernähren, auch größer in der Anzahl zu sein scheinen. 
In Yellowstone hatte 1998 das Rose-Creek-Rudel 24 Mitglieder. Sie ernährten sich hauptsächlich von Hirschen. Die Rose Creeks konnten ihre Zahl nicht lange halten, die Gruppe brach auseinander. Ein Grund dafür könnte die hohe Zahl der Druid-Wölfe gewesen sein, die einen Teil des Rose-Creek-Reviers übernahmen – und damit auch einen Großteil ihrer Beute; schließlich hatten sie viele Mäuler zu stopfen.
Im Winter 2001/2002 gab es drei große Wolfsrudel in Yellowstone: das Druid-Peak-Rudel (37), das Nez-Perce-Rudel (etwa 20) und das Delta-Rudel (16). Diese Gruppen bekämpften sich oft um Beute und Grenzen. Die kleineren Rudel blieben stattdessen innerhalb ihrer Territorien. 
Um eine derartig große Wolfsfamilie zu ernähren, muss regelmäßig ausreichend Nahrung herbeigeschafft werden. Das heißt, die Wölfe müssen ständig auf der Jagd sein. Dies ist auf Dauer kaum möglich. Hinzu kommt der soziale Aspekt. Es ist für das Leitpaar fast unmöglich, eine Gruppe von 37 Wölfen gemeinsam zur Jagd anzuleiten. 
Darum wurden die Druids in voller Rudelgröße nur wenige Male bei der Jagd beobachtet. Danach teilten sie sich auf. 
 
Das Traumpaar: Natasha und Arnold (9F und 10M)
Von allen Wölfen in Yellowstone erregte durch ihr tragisches und auch romantisches Schicksal keine Wölfin mehr Aufmerksamkeit als Nummer Neun. Viele Besucher kamen in den ersten Jahren extra hierher, um sie zu sehen. Nummer Neun – oder auch »Natasha«, wie sie von ihren Fans genannt wurde, und wie ich sie im Folgenden nennen werde – war vom Schicksal dazu bestimmt, die Mutter der Yellowstone-Wölfe zu werden. Durch ihre Nachkommen wird sie immer mit dem Park verbunden sein.
Natashas Geschichte beginnt lange vor ihrer Ankunft im Park. Sie war die Leitwölfin des McLeod-River-Rudels, das in der Nähe von Hinton, Alberta, in Kanada lebte. Als die Biologen im Dezember 1994 begannen, örtliche Trapper für das Einfangen einzelner Wölfe auszuwählen, meldete sich Wade Berry. Er hatte einen Freund, Rick Stelter, der 70 Meilen entfernt bereits fünf Wölfe eines Rudels in Schlingen gefangen hatte (in Kanada ist das Einfangen und Töten von Wölfen mittels Schlingen und Falleisen legal). Drei von ihnen waren bereits tot, aber zwei lebten noch. Sie würden sich perfekt als »Judaswölfe« eignen, um später die Biologen zum restlichen Rudel zu führen. Die überlebenden Wölfe waren zwei Weibchen, eines schwarz, das andere, jüngere, grau. Sie bekamen beide ein Radiohalsband und wurden im Gebiet des McLeod-Flusses wieder freigelassen. 
Wenige Tage später kontrollierte Rick Stelter seine Fallen und sah drei Wölfe, die gerade ein Elchkalb rissen. Die Wölfe flohen, aber Stelter konnte noch einen Blick auf ein schmales, dunkles Tier mit einem Radiohalsband werfen. Er nahm an, dass dies die Wölfin war, die er ein paar Nächte zuvor mit vier weiteren Rudelmitgliedern eingefangen hatte. Er hatte Recht, aber er konnte nicht ahnen, wie wichtig diese beiden Wölfe für Yellowstone werden sollten. 
 
Die schwarze Wölfin mit Radiohalsband, die Rick gesehen hatte, war Natasha (offiziell: Nummer 9F). Am 10. Januar 1995 kamen die Biologen zurück, um wie geplant die Wölfe nach Yellowstone zu holen. Natasha und ihre Tochter waren durch die Halsbänder leicht zu orten. Sie wurden vom Hubschrauber aus betäubt und nach einer gründlichen Untersuchung in einer metallenen Transportkiste nach Yellowstone gebracht.
Natasha war dunkel; nicht schwarz, sondern eher von einem warmen, dunklen Braunton mit einigen hellen Grauschimmern auf dem Rücken. Die grauen Haare an ihrer Schnauze zeigten, dass sie auch die äußere Reife einer erwachsenen Wölfin erreicht hatte. 
Am 12. Januar 1995 wurden Natasha und ihre Tochter in das Rose-Creek-Gehege nach Yellowstone gebracht. Als am 20. Januar die nächsten Wölfe aus Kanada eintrafen, war auch ein karamellfarbener, 60 Kilo schwerer, sehr großer und wunderschöner Rüde dabei. Offiziell hieß er Nummer 10M«, die Biologen nannten ihn jedoch wegen seines machohaften Auftretens und seiner Furchtlosigkeit passend »Arnold« oder »Big Guy«. 
Arnold war dazu ausersehen, gemeinsam mit Natasha und ihrer Tochter Nummer 7F eine Familie zu gründen. Die Kuppelei war riskant, denn niemand wusste, wie sich die beiden Leitwölfe aus verschiedenen Rudeln begegnen würden. Arnold machte seinem Namen alle Ehre und versuchte zunächst, Natasha zu dominieren, die sich dies jedoch nicht gefallen ließ und stattdessen mit ihrem Charme innerhalb weniger Tage aus Macho-Arnold einen verliebten, sie anbetenden Wolf machte. Amors Pfeil war deutlich spürbar und die beiden wurden ein Paar. Sie liefen nebeneinander her, fraßen zusammen und schliefen eng zusammengerollt mit Körperkontakt. 
Als am 21. März 1995 das Gehege des Rose-Creek-Rudels (wie jetzt die kleine Familie von Natasha, Arnold und Natashas Tochter hieß) geöffnet wurde, ahnte noch niemand, dass die beiden bereits den ersten Wolfsnachwuchs von Yellowstone gezeugt hatten.
Arnold war der Erste, der nach der Öffnung des Geheges hinauslief und dort auf seine Gefährtin wartete. Wenige Tage nach dem Aufschneiden des Zauns näherten sich eines Morgens im Schneesturm die Biologen Mike Phillips, Doug Smith und Mark Johnson mit einem Kadaver, um die Wölfe, die anscheinend immer noch nicht das sichere Heim verlassen wollten, in die Freiheit zu locken. Plötzlich hörten sie ein lautes Heulen hinter ihnen. Nur wenige Meter entfernt stand Arnold auf einer Anhöhe, der Schnee blies durch sein dichtes Fell und der Sturm trieb sein kraftvolles Rufen weit in die Bergwelt Yellowstones. Die überraschten und begeisterten Biologen ließen den Kadaver fallen und zogen sich zurück, um den Wolf nicht zu verscheuchen. Arnold jedoch hatte überhaupt nicht die Absicht, sich vertreiben zu lassen. Er folgte ihnen in einer gewissen Entfernung und heulte im wirbelnden Sturm als Geistersilhouette von den Bergkämmen über ihnen hinunter. Der stolze und schöne Arnold war der erste Wolf, der nach 60 Jahren Abwesenheit wieder frei in Yellowstone war. 
Wenige Tage später lockte er auch Natasha in die Freiheit.
 
Im fernen Kanada indes ereilte Natashas restliche Familie ihr Schicksal. Ein großer, grauer Wolf mit einem steifen Hinterbein (vermutlich durch die Kugel eines Ranchers oder die Schlinge eines Trappers verursacht) besuchte immer wieder das Waldstück, in dem seine fünf Welpen verschwunden waren. Drei waren in Schlingen gestorben. Seine Gefährtin – Natasha – hatte die Fallen gemieden und mit ihren zwei Töchtern die Nacht überlebt. Am nächsten Tag waren sie mit Radiohalsbändern und Ohrmarkierungen wieder aufgetaucht. Einen Monat später verschwanden sie erneut im lauten Lärm eines Hubschraubers. Rick Stelter sah in den Wochen danach gelegentlich den großen, grauen Wolf immer in dem Wäldchen, wo er die anderen Wölfe gefangen hatte. Aber der Rüde war zu klug, um in die ausgelegten Schlingen zu gehen und vermied auch die Fallen. Es dauerte sechs Wochen bis Stelter ihn schließlich fing und tötete. Er brachte es nicht fertig das Fell des Wolfes, das einen beträchtlichen Wert hatte, zu verkaufen und behielt es, wie er sagte, als »wehmütige Erinnerung«, an den stolzen Wolf und die besondere Beziehung zwischen dem Jäger und dem Gejagten. 
Am 12. April wurde Natashas andere Tochter, die Schwester von Nummer Sieben, von einem Rancher in der Nähe von Edson, Alberta erschossen, als sie sich einigen kalbenden Kühen näherte. 
Zur selben Zeit verschwanden Natasha und Arnold aus dem Park. Erst am Morgen des 24. April konnten sie wieder geortet werden. Sie hielten sich in der Nähe von Red Lodge, Montana, außerhalb der Sicherheit des Nationalparks auf. Dass Wölfe keine Karten lesen können und die Tatsache, dass Arnold keine Angst vor Menschen hatte, sollte ihnen zum Verhängnis werden.
Ende April 1995 war Chad McKittrick, ein 41-jähriger arbeitsloser Schreiner, mit seinem Freund Dusty Steinmasel in der Nähe von Red Lodge auf der Jagd. Als McKittrick einen großen Wolf auf einer Anhöhe stehen sah, sagte er zu seinem Kumpel: »Das ist ein Wolf. Den knall ich jetzt ab!« Arnold, der stolze, furchtlose und schöne Wolf, schaute sich nicht nach seinem Mörder um, obwohl er ihn vermutlich bemerkte. Natasha, die in seiner Nähe war, musste den Schuss gehört haben. Arnold drehte sich einmal um seine eigene Achse, biss nach der Wunde in seinem Rücken, fiel hin, strampelte zweimal mit den Beinen und blieb dann still liegen. 
 Eine einzige sieben Millimeter Magnum-Kugel hatte Arnold in die Brust getroffen und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Sie hinterließ einen massiven Bluterguss in den Lungen und eine zerfetzte Leber. Der stolzeste und schönste Wolf von Yellowstone war sofort tot. (Seine Freunde und Verehrer sahen später als Trost an, dass er nicht das Gesicht seines Mörders sehen musste, sondern dass sein letzter Blick dem Himmel und der Wildnis galt). Er trug ein Radiohalsband mit der Inschrift: »National Park Service« und »Hinton, Alberta«. In jedem Ohr trug er eine rote Plastikmarke mit »FWS« (Fish and Wildlife Service) in weißer Schrift auf der einen und »10« auf der anderen Seite.
Steinmasel bekam es mit der Angst zu tun und wollte den Abschuss melden. McKittrick aber, der wusste, dass ihm Gefängnis drohte, zog es in die nächste Kneipe. Auf dem Weg dorthin fiel ihnen ein, dass das Radiohalsband sicher noch Signale aussendete und die Behörden auf ihre Spur bringen konnte. Sie fuhren zurück, luden den Wolf auf McKittricks Wagen und entfernten das Halsband und die Ohrmarken. In einem kleinen Wäldchen hängten sie den Wolf an einem Baum auf. McKittrick schnitt seinen Kopf ab und enthäutete ihn. Dann fassten sie den kopf- und felllosen Kadaver an den großen, dicht behaarten Pfoten und warfen ihn ins Unterholz. 
Während Steinmasel das Radiohalsband einpackte, um es später zu zerstören, fuhr McKittrick mit dem Kopf und dem Fell des Wolfes in einem Plastiksack nach Hause und hing das Fell zum Trocknen in seiner Hütte auf. 
Steinmasel, der inzwischen zuhause mit dem Radiohalsband saß, wusste nicht, dass es ein »Tot-Signal« abgab. Normalerweise sendet ein Halsband 40 Pieptöne pro Minute an den Empfänger. Ist es aber mehr als fünfeinhalb Stunden nicht mehr bewegt worden, dann piept es maschinengewehrähnlich über hundert Mal pro Minute. Da sich auch ein Tier, das fest schläft, immer ein wenig bewegt, ist dies ein Hinweis für die Biologen, dass das Halsband entweder abgefallen oder der Träger tot war. 
Steinmasel, den inzwischen schon starke Gewissensbisse plagten, zerstörte das Radiohalsband nicht. Er wischte seine Fingerabdrücke ab, zog die Stiefel an und ging aus der Stadt hinaus. Weit draußen warf er das Halsband in einen Fluss. Er fühlte sich schuldig und hoffte insgeheim, dass sein Freund und er erwischt würden.
Inzwischen machten sich die Biologen Gedanken um Natasha. Die Tatsache, dass sie sich in letzter Zeit nur wenig fortbewegt hatte, wies darauf hin, dass sie vermutlich eine Geburtshöhle gegraben hatte, wo sie sich aufhielt. Plötzlich empfingen die Forscher das Tot-Signal von Arnold. Die Hölle brach los. Aus allen Teilen des Parks machten sich Biologen, Ranger, Sheriffs, Beamte der verschiedenen Wildtier-Abteilungen der Regierung und ein Spezialagent der US Fisch- und Wildbehörde auf die Suche nach dem Tier. Nach längerem Suchen fanden sie schließlich das Halsband im Fluss und hatten damit auch die Gewissheit, dass Arnold tot war. 
Für das Auffinden von Arnold und seinem Mörder hatten die Regierung und verschiedene Umweltorganisationen blitzschnell eine Belohnung im Gesamtwert von 13.000 US-Dollar ausgesetzt.
Nun stellte sich die Frage: Wo war Natasha und was sollte mit ihr geschehen, falls man sie fand? Die Signale von ihrem Halsband zeigten, dass sie zwar lebte, sich aber immer noch nicht fortbewegt hatte. Wenn sie jetzt ihre Welpen bekam, dann hatte sie niemanden mehr, der für sie sorgte. Allein konnte sie nicht auf die Jagd gehen. Ihre Welpen könnten von anderen Beutegreifern getötet werden oder erfrieren. Wenn aber die Mutter nichts zu fressen bekam, dann würden ihre Milchdrüsen austrocknen und die Welpen verhungern. Die Situation war hoffnungslos für die Wölfin. Die ersten Wolfswelpen, die nach 60 Jahren in Yellowstone geboren werden sollten, waren in größter Gefahr. 
Nach längerer Diskussion über das Schicksal der vaterlosen Familie beschlossen die Biologen – entgegen der ursprünglichen Pläne – Natasha und ihre Welpen einzufangen und zurück in die Sicherheit des Rose-Creek-Geheges zu bringen, bis die Kleinen allein überleben konnten. Man wollte den ersten Wurf von Wölfen in Yellowstone nicht gefährden.
Endlich entdeckte ein Biologe die Höhle von Natasha und zählte dort sieben Welpen, vielleicht sogar acht. Der Forscher hatte Angst, dass die Wölfin, wenn sie einen Menschen roch, vielleicht nicht mehr zur Höhle zurückkehren würde. Er entfernte sich darum schnell wieder.
Etwa zur selben Zeit fand ein Rancharbeiter im Wald den Kadaver von Arnold. Wolfsspuren in der Nähe des enthaupteten und gehäuteten Körpers wiesen darauf hin, dass Natasha vermutlich ihren toten Gefährten gefunden und in seiner Nähe ihre Wurfhöhle gegraben hat. In der schwierigsten und einsamsten Zeit ihres Lebens wollte Natasha anscheinend immer noch in der Nähe ihres toten Partners sein.
Ein Sonderermittler der Regierung untersuchte den Fall. Die Ermittlungen und Verhöre führten schließlich zu Dusty Steinmasel, der – erleichtert, dass alles vorbei war – sofort gestand. Als die Beamten Chad McKittrick festnahmen, führte er sie zu Kopf und Fell von Arnold. Die Überreste des Wolfes kamen zur Untersuchung ins Regierungslabor nach Ashland, Oregon. Sie ergab, dass es sich bei dem getöteten Tier tatsächlich um Arnold handelte. 
Damit Natasha überleben konnte, legten die Biologen Kadaver für sie aus. Die Wölfin nahm stets dieselbe Route von ihrer Höhle zur Fleischmahlzeit. Ein Trapper der Regierung legte fünf Spezialfallen entlang dieser Strecke. Er bedeckte die Fallen mit Schmutz und Laub und überdeckte seinen Geruch durch Kot von Arnold. Jede Falle hatte einen Radiosender, der beim Zuschnappen ein Signal sendet. 
Am frühen Morgen des 17. Mai 1995 schloss sich eine Falle um das Bein von Natasha. Nach einem kurzen, verzweifelten Kampf gab sie auf und fügte sich in das Unvermeidliche. Sie wurde von den Beamten betäubt und untersucht. Natasha war in gutem Gesundheitszustand, wenn auch ein wenig zu dünn. 
Ein neuer Schreck erwartete die Biologen, als sie zur Höhle kamen, um die Welpen zu holen: Sie waren verschwunden. Natasha hatte – vermutlich in der Nacht vor ihrer Gefangennahme – eine neue Höhle gegraben. Verzweifelt suchten die Männer mehrere Stunden nach den Tieren, bis sie sie endlich fanden. Nach und nach holten sie die Kleinen aus der Höhle heraus, bis auch das letzte, das achte Wölfchen, in Sicherheit war. Natasha und ihre Welpen kehrten zurück in das vertraute Rose-Creek-Gehege, in dem einst ihre Romanze mit Arnold so hoffnungsvoll begonnen hatte.
Während Natasha wieder eingesperrt war, konnte Chad McKittrick seine Freiheit noch genießen. Das Gericht in Billings, vor dem er angeklagt war, ließ ihn auf Kaution frei. Aber McKittricks krankhafte Persönlichkeit zeigte sich im Laufe der nächsten Monate immer mehr. Entgegen der Kautionsauflage ritt er bei der Unabhängigkeitsparade am 4. Juli in Red Lodge mit und trug dabei ein T-Shirt mit der Aufschrift »Northern Rockies Wolf Reduction Project« (Wolfsvernichtungsprojekt). Mehrmals ritt er mit seinem Pferd in eine Bar, aus der er hinausgeworfen wurde. Einige Wochen später verhaftete man ihn erneut, diesmal wegen Trunkenheit am Steuer und Besitz von Marihuana. Wieder frei wurde sein Verhalten noch merkwürdiger und gewalttätiger. Er bedrohte Briefträger und Touristen, die an seinem Haus vorbeifuhren, mit dem Gewehr, schoss auf die Hunde seiner Nachbarn und gab seinen Bewunderern, die ihm in der Bar Drinks spendierten, Autogramme – auch denen, die keine wollten. 
Ende Oktober 1995 begann in Billings der Prozess gegen McKittrick, der zu seiner Verteidigung behauptete, er sei der Überzeugung gewesen, es habe sich bei dem getöteten Tier um einen Hund gehandelt. Steinmasel aber sagte als Zeuge der Staatsanwaltschaft aus, dass McKittrick genau wusste, dass er einen Wolf erschoss. 
Die Beratung der Jury (acht Männer und vier Frauen, einige davon Rancher) dauerte eineinviertel Stunden. McKittrick wurde für schuldig befunden, ein vom Aussterben bedrohtes Tier getötet, seine Überreste behalten und transportiert zu haben. Er erhielt ein halbes Jahr Gefängnis, gefolgt von einem Jahr verschärfter Bewährung. Darüber hinaus bekam er eine Geldstrafe von 10.000 Dollar. Dusty Steinmasel hat niemals einen Cent von der Belohnung gesehen. Er lebt und arbeitet auch heute noch in Red Lodge. 
 
Natasha und ihre Welpen verbrachten den Sommer in der Sicherheit des Rose-Creek-Geheges. Das Lamar Valley ist bekannt für seine heftigen Sommerstürme. Eines Nachts warf ein mächtiger Orkan zwei große Douglasien auf den Gehegezaun. Damit begann eine Geschichte, die die Biologen im Laufe der nächsten Wochen gelegentlich an ihrem Verstand zweifeln ließ.
Die kleine Wolfsfamilie hatte den Sturm gut überstanden. Die Bäume hatten jedoch eine nicht erkennbare Lücke in den Zaun gerissen, eine kleine Öffnung in Bodennähe, gerade groß genug für einen neugierigen Jungwolf. Als die Biologen am nächsten Morgen zum Gehege kamen, waren alle acht Kinder von Natasha fort. Jedoch waren die Ausreißer nicht ganz so mutig. Denn als die Forscher am Nachmittag zurückkamen, um den Zaun zu flicken, sausten drei Wölfchen sofort durch das Loch in die schützende Nähe ihrer Mutter, der Rest drängte sich außen eng an den Zaun. Die Biologen zogen sich wieder zurück, in der Hoffnung, dass die restlichen Wölfe ihren Weg durch den Zaun finden würden.
Am folgenden Morgen waren nur noch zwei Wölfe bei ihrer Mutter im Gehege. Nun hatten die Biologen die Nase voll. Sie wollten den restlichen Familienmitgliedern keine weitere Chance mehr zur Flucht geben. Sie flickten das Loch und stellten Spezialfallen in der Nähe auf. 
Am nächsten Tag befanden sich zur Überraschung aller wieder drei Jungwölfe innerhalb des Geheges. Wenn der eine Wolf nicht gelernt hatte, sich zu beamen, dann war er wohl den sehr steilen, angewinkelten Baum, der auf den Zaun gefallen war, hochgeklettert, hatte sich durch das Gewühl von Zweigen und zerbrochenen Ästen gekämpft und am Ende ins Gehege fallen lassen. Die Biologen berieten sich und beschlossen, den Baum als »Einbahnstraße« für heimkehrende Wölfe stehen zu lassen. Sein Ende stand zu weit hoch, als dass ein Wolf von innen hinauf springen und entkommen konnte.
Nach einer Woche mehr oder weniger geduldigen Wartens wurde schließlich ein kleiner Wolf in den Fallen gefangen und zurück zu seiner Familie gebracht. Vier Jungwölfe waren jetzt im Gehege, vier draußen. Einen Tag später jedoch waren nur noch drei Wölfchen da. Was ging hier vor?
Ein weiterer Wolf wurde eingefangen und zurück gebracht. Wieder stand es vier zu vier. Dann fehlte erneut ein Tier. Jetzt begannen die Biologen langsam zu ahnen, dass die unbeholfenen Jungwölfe es tatsächlich geschafft hatten, irgendwie auf den überhängenden Baum zu springen und von dort aus zu entkommen. Die vermeintliche »Einbahnstraße« war also eigentlich eine Schnellstraße in die Freiheit. Die Kettensäge beendete schließlich den »kleinen Grenzverkehr«. 
Zwei weitere Welpen wurden in Fallen gefangen. Jetzt waren wieder fünf drinnen und drei draußen. Die Biologen gaben schließlich auf und beließen es dabei. Anscheinend hatten die drei Jungwölfe überhaupt nicht die Absicht, ihre Familie zu verlassen. Tagsüber waren sie unterwegs, jeden Abend aber kamen sie zurück und schliefen eng an den Zaun gedrückt in der Nähe ihrer Mutter und Geschwister. Der elektrische Zaun wurde zur Sicherheit der Wölfe abgeschaltet und Kadaver sowohl innerhalb als auch außerhalb des Geheges abgelegt. Die Biologen hofften inständig, dass kein neugieriger Bison eine Abkürzung durch das Gehege suchen und kein Grizzly durch den Geruch der Kadaver angelockt werden würde.
Langsam bekam auch die Liebe in Natashas Leben wieder eine Chance. Den ganzen Sommer über hatten die Biologen, wann immer sie den Wölfen Futter brachten, auch für die Jungwölfe außerhalb des Zauns Fleisch liegen gelassen. Alles ging gut, bis Mitte September ein junger Grizzly auftauchte und allen klarmachte, dass er sich nun an dem kostenlosen Mahl beteiligen würde. Dies sah nach einem Problem aus, als plötzlich das Unerwartete geschah und ein neuer Wolf – Nummer Acht – auftauchte, ein junger Rüde vom Crystal-Creek-Rudel (heute: Mollies Rudel). Dieser Wolf hatte seine Familie verlassen und tauchte von nun an regelmäßig am Rose-Creek-Gehege auf, wo er begann, Futter für die zwei Jungwölfe hervorzuwürgen. Dass ein Wolf, der zu einem anderen Rudel in keinerlei Beziehung steht, dessen Welpen nicht nur toleriert, sondern auch noch füttert, war bisher unbekannt. (In den nächsten Jahren sollten die Wölfe die Biologen noch des Öfteren mit bisher nicht bekannten Verhaltensweisen überraschen.) Nummer Acht blieb noch mehrere Wochen in der Nähe und spielte »Ersatz-Papa« für die beiden stürmischen Teenager-Wölfe, während er geduldig auf deren Mutter wartete.
Zwar war er mit seinen siebzehn Monaten noch nicht ganz erwachsen. Dennoch schien er Gefallen an Natasha gefunden zu haben. Wenn dies auf Gegenseitigkeit beruhte, dann konnte er vielleicht im kommenden Winter gemeinsam mit ihr wieder für Nachwuchs sorgen – so die Hoffnung der Biologen.
Im Herbst ist Jagdsaison außerhalb vom Yellowstone-Park. Zu ihrem eigenen Schutz wurden daher Natasha und ihre Welpen erst nach dem Ende der Jagdzeit aus der Gefangenschaft entlassen. Und da wartete schon wieder eine Überraschung auf die Biologen: Es waren nicht mehr fünf, sondern wieder sechs Jungwölfe im Gehege. Einer von den Teenies hatte anscheinend den mehr als drei Meter hohen Zaun überklettert, um seine Familie zu besuchen.
Als Natasha und ihre Familie am 11. Oktober 1995 in die Freiheit zurückkehrten, wartete Nummer Acht geduldig hinter dem Zaun. Die Wölfin akzeptierte den Wolf sofort als ihren neuen Gefährten. Sie, Nummer Acht und die Welpen wurden zum neuen Rose-Creek-Rudel. Sie ließen sich im Lamar Valley nieder, nördlich des Flusses. Natasha hatte wieder eine Familie. 
Nicht lange nach ihrer Freilassung filmte Bob Landis für National Geographic eine sensationelle Szene im sich fortsetzenden Drama um Natasha, die immer berühmter wurde:
Während sie im Lamar Valley unterwegs waren, trafen Natasha, ihr Gefährte und die acht Welpen auf die Crystal-Creek-Gruppe, das Heimatrudel von Nummer Acht. Die beiden Crystal-Creek-Leitwölfe rannten in die entgegengesetzte Richtung, um ihr Desinteresse für das abtrünnige Familienmitglied und seinen Anhang zu demonstrieren. Nummer Acht dagegen war entzückt, seine Geschwister zu sehen, und auch die Kleinen schienen nichts dagegen zu haben, dass nun mit drei weiteren Onkeln und Tanten noch mehr Futter-Zulieferer auf der Bildfläche erschienen. Als ihm jedoch eines seiner Geschwister zu freundlich oder auch zu aufdringlich wurde, zeigte ihm Nummer Acht zähnefletschend, zu welcher Familie er nunmehr gehörte. Natasha war sofort an der Seite ihres Gefährten, und gemeinsam prügelten sie den verwirrten Wolf in die Flucht. Natashas Familie erweiterte in diesem Sommer ihr Revier über das gesamte nördliche Lamar Valley.
 
Aber wie in jeder guten Seifenoper war damit das tragische Schicksal unserer Heldin noch lange nicht vorüber. 
Am 20. Dezember 1995 musste sie einen neuen Verlust ertragen. Einer ihrer Welpen, Nummer 22, ein strammer, schwarzer Rüde, wurde von einem Lieferwagen im Park getötet. Der Welpe rannte in die Seite des Fahrzeuges und wurde von den hinteren Rädern überfahren. 
Natasha war inzwischen die Wölfin, die die meisten Touristen sehen wollten. Ihr Rose-Creek-Rudel hatte 1996, 1997 und 1998 Welpen.
Unglücklicherweise – vermutlich auch gerade wegen dieser Berühmtheit – überlebte keiner ihrer Welpen aus dem Wurf von 1997. In diesem Jahr paarten sich Natasha und zwei ihrer Töchter mit dem Leitwolf. Ihre Tochter, Nummer 18, belegte die alte Wurfhöhle von Natasha, die dadurch gezwungen war, sich eine neue Höhle in der Nähe des Lamar-Flusses zu suchen, und damit leider auch in der Nähe der Parkstraße. 
Als die Touristensaison über den Yellowstone-Park hereinbrach, versammelten sich die Menschenmassen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang vor Natashas Höhle. Das Rudel, das auch die Wölfin mitversorgte, veränderte daraufhin sein Aktivitätenmuster und war fast nur noch nachts aktiv. Ende Mai 1997 verbrachten die meisten der erwachsenen Wölfe des Rose-Creek-Rudels ihre Zeit bei der Höhle von Nummer 18 und ließen Natasha und ihre Welpen allein; es waren einfach zu viele Menschen dort. Die Wölfin versuchte mehrmals, mit ihrem Anhang die Straße zu überqueren. Aber die Welpen hatten zu große Angst, denn wann immer sich einer von ihnen der Straße näherte, kam es zum Menschenauflauf und »Wolfsstau«. Natasha besuchte täglich ihr Rudel bei der Höhle von Nummer 18. Während dieser Ausflüge versteckte sie die Welpen am Rande des Flusses im hohen Gras. Die Kleinen waren noch zu jung, um die starke Strömung zu durchqueren. Wölfe haben sehr starke soziale Bindungen. Das Bedürfnis, ihre Familie zu sehen, war für Natasha wichtiger, als bei ihren Welpen zu bleiben. Und so schwamm sie jeden Tag über den Fluss und sammelte nervös ihre Jungen wieder ein. Gelegentlich kamen auch andere Rudelmitglieder mit. Nach jedem mehrstündigen Besuch lief Natasha das steile Ufer hinunter an den Fluss. Die Welpen folgten ihr, drehten dann aber wieder um, sobald sie das rauschende Wasser sahen. In der Nähe des Welpenverstecks wurde ein Hirschkadaver gefunden, vermutlich von den Wölfen dorthin gebracht, um sie für kurze Zeit mit Futter zu versorgen.
Wegen der vielen anderen Beutegreifer wie Kojoten, Bären und Berglöwen waren die ungeschützten Wolfsbabys ständig in Gefahr. Nach mehreren Wochen waren sie verschwunden. Bei der anschließenden Suche nach Spuren fanden die Biologen den Kadaver eines Welpen am Flussufer; die Todesursache blieb ungewiss. Das ebenfalls im Wolfsterritorium lebende Kojoten-Rudel wurde einmal dabei beobachtet, wie es einen der Welpen jagte und angriff. Es könnte also sein, dass sie den Welpen getötet haben oder dass das Tier einfach verhungert ist. Der Wasserstand war zu diesem Zeitpunkt wieder niedriger. Dennoch ist es unwahrscheinlich, dass die Welpen eine Flussüberquerung überlebt hätten.
Nach dieser Tragödie half Natasha, die Welpen von Nummer 18 (also ihre Enkel) großzuziehen, wahrscheinlich hat sie sie sogar gesäugt.
 
1997 wurde eine andere Tochter von Natasha, Nummer 19, bei Revierstreitigkeiten vom Druid-Peak-Rudel getötet; ihre vier Welpen starben an Unterernährung, als die Mutter nicht mehr zurückkam. 
 
Trotz des tragischen und in vieler Hinsicht auch sinnlosen Todes des Wurfes von 1997 waren die nachfolgenden Jahre sehr erfolgreich für Natashas Nachwuchs. Ihre Töchter und Söhne wanderten im Laufe der Jahre ab und legten in anderen Rudeln den Grundstein für neue Generationen, um damit die weibliche Linie des Rudels über Yellowstone und darüber hinaus zu verbreiten. Alle ihre vier Töchter, die 1995 auf die Welt gekommen waren, paarten sich erfolgreich mehrmals und bildeten eigene Rudel. Damit waren 71Prozent aller Yellowstone-Wölfe Nachkommen von Natasha. Ihre direkten Nachkommen führten fünf Wolfsrudel an und lebten außerdem in mindestens zehn weiteren Wolfsrudeln. 
 
Als sie 1995 im Park ankam, war Natasha eine fast schwarze Wölfin. Im Laufe der Jahre verwandelte sich ihr Fell in ein silbernes Grau. Bis 1999 blieb sie die Leitwölfin des Rose-Creek-Rudels. Danach übernahm ihre Tochter, Nummer 18, diese Position, und Natasha bereitete sich auf die Trennung von ihrer Familie vor. Ihr Gefährte, Nummer Acht, starb im darauffolgenden Sommer an natürlicher Todesursache. Natasha verließ mehrmals ihre Familie und kehrte wieder zurück, bis sie schließlich endgültig ging. Eine Weile zog sie allein umher. Dann tauchte sie plötzlich in einer entlegenen Ecke von Wyoming auf – in Begleitung eines großen schwarzen, unbesenderten Rüden. Man nannte sie das Beartooth-Paar. Später stieß noch eine ihrer Enkelinnen hinzu, Nummer 19, die in diesem Jahr drei Welpen bekam. Diese Familie wurde zum Beartooth-Rudel. 
Nach sechs Jahren hörte die Batterie in Natashas Radiohalsband auf, zu senden. Die Biologen waren sich einig, dass man sie nicht mehr einfangen, sondern in Ruhe alt werden lassen sollte. Im Herbst 2001 wurde Natasha zum letzten Mal gesehen. Alle, die sie kannten, sind froh, dass sie nicht irgendwo tot aufgefunden wurde. Wo und wie sie gestorben ist, soll ihr Geheimnis bleiben.
 
Natashas Legende lebt weiter. Ich kannte die Wölfin seit ihrer Ankunft in Yellowstone. Ich habe ihr Schicksal all die Jahre verfolgt und sie oft lange beobachtet. Immer noch vermisse ich sie. Gelegentlich glaube ich, aus den Augenwinkeln einen schwarzen Schatten zu sehen, der mich mit derselben Ruhe und Gelassenheit anzublicken scheint, wie es Natasha tat, wenn sie uns Wolfsbeobachtern von einem Bergkamm herab zusah. Ihr Geist wird immer mit Yellowstone verbunden sein. 
 
Ein Wolf auf Wanderschaft: Nummer 253M
Wolf Nummer 253M war aus dem Holz der Druids geschnitzt, ein wahrer Sohn der Leitwölfe Nummer 21M und Nummer 42F, geboren im Frühjahr 2000 als einer von 21 Welpen. 253M wurde von den Wolfsbeobachtern liebevoll »Hinkebein« genannt. Schon in jungen Jahren hatte er bei der Jagd einen Fußtritt von einem Hirsch bekommen und sich dabei den Knochen verletzt, der nie mehr heilte. Dies hinderte ihn aber nicht daran, Mitte Oktober 2002 von seinem Rudel abzuwandern und auf große Tour zu gehen. 
Warum Wölfe ihre Familie verlassen ist immer noch ein Rätsel für die Wissenschaft. Einige Wölfe gehen, weil es nicht genügend Nahrung für alle gibt, andere werden von ihren Eltern aus dem Rudel gedrängt, insbesondere zur Paarungszeit, wenn die Stimmung angespannt ist und ein jüngerer Wolf als potenzieller Nachfolger des Leitwolfes auftritt. Die Wolfseltern verhalten sich gegenüber ihrem Nachwuchs bis zum Alter von zwei Jahren sehr tolerant. Jungwölfe können sich in Ruhe entscheiden, ob und wann sie fortgehen wollen und auch, ob sie fortbleiben oder wieder ins Rudel zurückkommen möchten. Ein wichtiger Faktor bei der Abwanderung ist auch, ob es überhaupt einen Ort gibt, zu dem der Wolf hingehen kann, das heißt, ob es noch freies Territorium gibt ohne rivalisierende Geschlechtsgenossen oder andere Rudel. Meist treffen besonders jüngere Wölfe, die im Alter von zwei bis drei Jahren abwandern, eine Wölfin, mit der sie sich dann niederlassen und ihre eigene Familie gründen. Selten wandert ein Wolf größere Strecken, es sei denn, die umliegenden Territorien sind von anderen Wolfsrudeln besetzt, sodass er keine Wahl hat, als immer weiter zu ziehen. 
Hinkebein war ein mutiger und furchtloser Wolf. Warum er loszog, wissen wir nicht. Wir wissen aber, dass in Yellowstone zu diesem Zeitpunkt schon fast jedes Zipfelchen geeignetes Wolfsgebiet besetzt war. Vermutlich deshalb wanderte der schwarze Wolf immer weiter nach Süden.
Einen Monat später kontrollierte ein Trapper in Morgan, 25 Meilen nördlich von Salt Lake City, Utah, seine Kojotenfallen. Welch eine Überraschung, als ihn statt eines Kojoten ein großer schwarzer Wolf mit einem Radiohalsband erwartete. In der Nähe der Falle waren Spuren eines weiteren Wolfes zu sehen, vermutlich einer Wölfin. Wahrscheinlich hatte Hinkebein gerade begonnen, eine eigene Familie in Utah zu gründen. Der Trapper reagierte schnell. Er verfrachtete das Tier in eine metallene Hundebox und fuhr es nach Morgan, wo er es Mitarbeitern der U.S. Fisch- und Wildbehörde übergab. Man vergewisserte sich, dass der Wolf in guter Verfassung war, und versorgte ihn mit Wasser und Nahrung. 
Die Biologen waren erstaunt über die ungeheuere Leistung eines hinkenden Wolfes, in nur vier Wochen über 320 Kilometer zu laufen.
Obwohl im nördlichen Utah bereits des Öfteren Wölfe gesehen und gehört worden waren, verursachte die Gefangennahme von Hinkebein helle Aufregung im Mormonenstaat. Da man sich nicht sicher war, ob Wölfe in Utah unter gesetzlichem Schutz stehen, beschloss man, ihn wieder nach Wyoming zurückzubringen. 
Und so trat Hinkebein am 2. Dezember seine Rückreise nach Yellowstone an – diesmal nicht zu Fuß, sondern im Auto. An der Grenze vom Grand-Teton- und Yellowstone-Nationalpark wurde der »Utah-Wolf« – wie er in den Medien bekannt wurde – freigelassen. Einen Tag später vernahm man sein Signal in der Nähe des Yellowstone Lake, also bereits tief in der Mitte des Parks. Hinkebein lief offensichtlich zielstrebig in Richtung seines Heimatreviers und seiner Familie. Die Wissenschaftler waren sich nicht sicher, ob der Wolf nach zwei Monaten Abwesenheit vom Rudel noch akzeptiert werden würde. Spannende Tage des Wartens begannen. 
Dann schließlich, am 19. Dezember gegen sieben Uhr morgens, hörte Rick McIntyre das Radiosignal von 253M im Lamar Valley und fand ihn mitten unter den Druids. Die Gruppe hatte ihn sofort akzeptiert. Jedoch wurde die freudige Familienvereinigung unterbrochen, als andere Rudel versuchten, das Territorium der Druids zu besetzen. Um ihr Revier zu verteidigen, verjagten die Druids die Eindringlinge. Kurze Zeit später mussten sie ein weiteres eindringendes Rudel in die Grenzen verweisen. Hinkebein war stets dabei. Anfangs blieb er noch ein wenig zurück, weil er – durch die Verletzung in der Falle – nun auch mit dem vorderen Bein humpelte. Aber mit der Zeit wurde er immer aktiver und arbeitete sich an die Verteidigungsspitze vor. Hinkebein war wieder voll im Geschäft. 
Durch sein Hinken, das er beibehielt, und sein pechschwarzes Fell war der Wolf innerhalb der Druids sehr gut auszumachen. Sein Ausflug machte ihn noch berühmter. Viele Touristen aus Utah wollten »ihren« Wolf sehen. Seine Persönlichkeit und sein Eifer bei der Versorgung der Welpen, der Jagd auf Hirsche und bei der Verteidigung der Wurfhöhle vor Bären haben die Menschen berührt. Er hat mehr für das Rudel getan als mancher gesunde Wolf. 253M hat sich sein hohes Ansehen unter den Druids und ihren Fans definitiv verdient. 
 
Wolfsrudel gesucht
Gesucht: Wolfsrudel
 Zuletzt gesehen: Yellowstone-Nationalpark
 Größe: 20 Tiere
 Farbe: Grau
 Antwortet auf: Heulen
Kann ein Wolfsrudel verloren gehen? Und wenn ja, wie oft? Diese Frage mussten sich im Dezember 2002 die Biologen stellen, denn zum zweiten Mal innerhalb von zwei Jahren war das Nez-Perce-Rudel verschwunden. Es war seit Mitte Dezember nicht mehr gesehen worden. 
Nun sollte man annehmen, dass ein Rudel mit 20 Wölfen nicht so einfach verschwinden kann. Und so verbrachten die Experten Stunden damit, in der Luft und am Boden nach den Ausreißern zu suchen – vergeblich! Die Nez-Perce-Gruppe hält sich normalerweise in der Mitte von Yellowstone auf. Aber hier waren sie schon längere Zeit weder gesehen noch geortet worden.
»Wir möchten einfach nur wissen, wo sie sind«, sagte Ed Bangs, Wolfskoordinator für die amerikanische Fisch- und Wildbehörde, in seinem Büro in Helena. 
Sechs der Wölfe im Rudel trugen Radiohalsbänder. Auf dem Boden sind die Telemetriegeräte nur von Nutzen, wenn der ungefähre Aufenthaltsort der Wölfe bekannt ist und ihre Position durch Dreieckspeilung ermittelt werden kann. Aus der Luft kann man zwar Signale empfangen, aber nur wenn die Sicht gut ist. Beim Nez-Perce-Rudel, das sich vermutlich weit abseits seines normalen Reviers aufhielt, nutzten die Halsbänder nichts. Da blieb den Biologen nur noch zu hoffen, dass jemand die Wölfe sah und sie informierte.
Es ist nicht ungewöhnlich für ein Wolfsrudel, aus seinem Territorium abzuwandern. Aber meist kehren sie wieder nach Hause zurück. 
Die Nez-Perce-Wölfe waren jedoch schon immer Abenteurer. So verschwanden sie im Herbst 2001 gänzlich aus Yellowstone und tauchten im östlichen Idaho in der Nähe von Ashton wieder auf. Die Wölfe hatten einen Hund getötet und ein paar Tage lang für Aufregung gesorgt. Dann wanderten sie zurück in den Nationalpark. 
Es gibt verschiedene Gründe, warum das Rudel im Winter 2002 aus Yellowstone verschwunden sein könnte, beispielsweise weil in ihrem Revier die Hirsch- und Bisonpopulation zurückging. Das milde Wetter und der relativ geringe Schnee könnten es den Wölfen sehr viel schwerer gemacht haben, Nahrung zu finden. Vielleicht suchten sie woanders nach Futter.
 Sie hätten auch auf Kontrollgang sein können, um ihre Reviergrenzen zu überprüfen. Wölfe wissen gerne, wer ihre Nachbarn sind und wo sie sich aufhalten. Es hätte also sein können, dass sie einfach nur herumzogen, um zu sehen, wo ihre Konkurrenten waren und wo es möglicherweise neue Territorien gab. 
Wölfe können Hunderte Kilometer durch sehr raues Gebiet wandern. Mit Ausnahme von einzelnen vollständig abwandernden Tieren kehren sie meist nach wenigen Wochen wieder zurück. 
Auch wenn man annimmt, dass der Yellowstone-Park mit seinen 9000 Quadratkilometern Fläche ausreichend Platz für alle Beutegreifer bieten sollte, so war inzwischen doch fast jede brauchbare Ecke von Wölfen besetzt. Wenn die Wissenschaftler herausfanden, wohin das Rudel verschwunden war, konnten sie so vielleicht auch zukünftige Wolfsreviere entdecken.
Nach drei Wochen Warten und Suchen gab es immer noch keine Spur von den Nez-Perce-Wölfen. Die Biologen mussten einigen Spott über sich ergehen lassen, denn wer verliert schon so mir nichts dir nichts 20 Wölfe?
Die Forscher spekulierten unterdessen, dass die Wölfe wegen des milden Winters abgewandert waren. Bei harter Witterung und viel Schnee werden die Beutetiere schwächer. Das Revier des Nez-Perce-Rudels lag in einem Gebiet, in dem es wenig Beutetiere gab. Durch den milden Winter breiteten sich die Hirsche weiter aus und verringerten dadurch die Effizienz der Jagd. Wölfe können nicht jedes Tier töten, das sie wollen. Es gab zwar auch eine Anzahl Elche im Territorium der Nez Perce, diese hatten jedoch bisher verschiedenen Wolfsangriffen widerstanden.
Die Bisons, die hier in großer Zahl lebten, waren für die Wölfe eine schwierigere Beute, wenngleich schon die Nez Perce und auch Mollies Rudel einige Bisons getötet hatten; dies jedoch meist erst gegen Ende eines Winters, wenn die Bisons sehr viel schwächer waren.
Das Nez-Perce-Rudel war zuletzt Anfang Dezember im nördlichen Yellowstone zwischen Tower Junction und Blacktail Deer Plateau gesehen worden – alle 20 Tiere. Dies war jedoch auch das Revier von drei anderen Wolfsrudeln und damit bereits vergeben. Man konnte also davon ausgehen, dass die Wölfe in diesem Winter für ihr Futter härter arbeiten mussten als sonst. Das hätte sie auf die Idee bringen können, abzuwandern.
Aber all dies waren bisher nur Spekulationen.
Dann endlich, am 28. Januar 2003, kam die erlösende Meldung: Die Wölfe waren gefunden worden, und zwar im National Elk Refuge in Jackson, im Grand-Teton-Nationalpark.
Eigentlich hätten die Biologen es sich ja gleich denken können. 
Jährlich wandern mehrere Tausend Hirsche ins National Elk Refuge, weil sie dort – einer alten Tradition folgend und als Touristenattraktion – gefüttert werden. Zum ersten Mal hatten die Wölfe 1999 dieses Schlaraffenland entdeckt. Irgendwie mussten auch die Nez Perce davon gehört und sich auf den Weg gemacht haben. Denn genau in der Mitte dieses Refugiums entdeckte sie ein Flugzeug. Wegen des milden Winters hatten die Ranger noch nicht mit dem Füttern der Hirsche begonnen, die Wölfe lebten also ungestört in der Mitte einer riesigen Hirschherde. Kann man ihnen da verübeln, dass sie ausgerissen sind?
Zwei Monate später am Ende des Winters waren sie wieder in ihrem ursprünglichen Heimatterritorium in Yellowstone, so, als wäre nichts geschehen ...
 


Probleme
Februar 2003
Flughafen Bozeman, Abfertigungsschalter von Delta Airlines. Sechs Uhr morgens. Wir haben unsere Koffer aufgegeben und die Bordkarten für den Flug nach Salt Lake City und weiter über Atlanta nach Frankfurt erhalten. Abschiedsstimmung macht sich bei meiner kleinen Gruppe breit. Nach zehn Tagen in der Einsamkeit und bei den Wölfen will keiner nach Hause fliegen. Während ich in wenigen Wochen schon wieder mit der nächsten Gruppe von Wolfsbeobachtern hier bin, müssen die anderen noch eine ganze Weile länger warten, bis sie zurück ins »gelobte Wolfsland« können. Wiederkommen wollen die meisten von ihnen.
Damit der Abschied nicht so schwerfällt, stürzen sich die meisten der Wolfsfans noch einmal in den kleinen und wohl sortierten Souvenirladen des Flughafens, um vielleicht doch noch ein paar allerletzte Wolfsartikel zu ergattern (als ob die Koffer nicht schon randvoll wären mit Wolfshemden, Wolfsbüchern, Wolfstassen, Wolfs-CDs usw.). 
Unterdessen schlendere ich zu dem fahrbaren Cappuccino-Stand, dem einzigen Ort, wo man um diese Zeit schon etwas Heißes zu trinken bekommt. Elli, die ältere Bedienung mit dem schneeweißen Haar und den vielen Lachfältchen, begrüßt mich wie eine lang vermisste Freundin und bereitet schon meine Spezialmischung »koffeinfreier Kaffee Latte« zu, noch bevor ich es aussprechen kann. In all den vielen Jahren, die ich hierher komme, sind Elli und ich gute Bekannte geworden, und das nicht nur wegen unserer gemeinsamen Vornamen oder der Tafel deutscher Schokolade, die ich ihr ab und zu mitbringe. Sie findet es faszinierend, dass so »crazy Germans« den weiten Weg auf sich nehmen, um die Wölfe zu sehen. 
Während ich meinen Milchkaffee genieße, erzähle ich ihr von der letzten Tour und den Wolfserlebnissen, die wir hatten. Ellis Lachfältchen streuen einen noch breiteren Kranz um ihre Augen, wenn sie voller Begeisterung ausruft »how wonderful« sie das alles findet. Und mit genau dieser Freude strahlt sie auch zwei hochgewachsene Männer mit sonnengegerbten Gesichtern an, die sich ihr mit blank geputzten Cowboystiefeln nähern und mit tief in die Stirn gezogenem Cowboyhut einen Kaffee bestellen. 
Während Elli ihnen flink den Wunsch erfüllt, erzählt sie mit vor Aufregung glühenden Wangen, dass wir sogar von Germany gekommen seien, um die Wölfe zu sehen. »Isn’t that nice?«
Der Blick der beiden Männer wird eiskalt, als sie mich von oben bis unten mustern. Ich muss mich an der Kaffeetasse wärmen, so fröstelt es mich plötzlich. 
»Ein guter Wolf ist ein toter Wolf«, zischt einer der Männer – offensichtlich Rancher. Wölfe würden alle seine Rinder fressen, und er wolle nichts mit ihnen zu tun haben, fügt er noch hinzu. »Und mit den Deutschen genauso wenig«, bemerkt der andere Mann und spielt damit auf die neuesten Nachrichten an, die gerade im Flughafenfernsehen über Deutschlands Widerstand gegen den amerikanischen Einmarsch im Irak berichten. 
Wir beiden Ellis wagen es nicht, gegen die geballte Hasstirade anzugehen und ziehen es vor, uns mit bedauerndem Schulterzucken voneinander zu verabschieden. 
In diesem kurzen Moment habe ich einen kleinen Einblick in das Gefühlsleben der Rancher bekommen und bewundere die, die sich mit ihnen auseinandersetzen müssen, sei es damals bei den Anhörungen zur geplanten Wiederansiedlung oder bei der Begutachtung getöteter Rinder zur Feststellung, ob ein Wolf der Täter war und den Ranchern Entschädigung zustand. 
Der Hass der Rancher und Jäger auf die Wölfe ist eines der großen und vermutlich auch unlösbaren Probleme in Montana, Wyoming und Idaho. 
Aber nicht nur die Wolfsgegner sind ein Problem, sondern auch die Wolfsfreunde, die wie wir in immer größerer Zahl nach Yellowstone kommen, um die Wölfe zu sehen. Zwar sieht es auf den ersten Blick nicht so aus, als könne man die beiden vergleichen. Schließlich unterstützen und fördern wir Wolfsbeobachter mit unseren Geldern ja den Park und die umliegenden Gemeinden. Und so zeigt sich erst auf den zweiten Blick – und nur bei näherem Hinsehen –, dass auch wir möglicherweise mit dazu beitragen, das Leben der Wölfe zu gefährden.
 
Ein nie endender Krieg: Rancher gegen Wölfe
Als ich 1992 wieder einmal den Sommer in Yellowstone verbrachte und in dem kleinen Ort Silver Gate am Nordosteingang des Parks lebte, kam ich ins Gespräch mit einem Rancher. Ich wollte wissen, was er über die Pläne der Regierung dachte, die Wölfe nach Yellowstone zurückzubringen. Wütend fuhr er mich an:
»Ich hasse Wölfe. Und ich hasse die Regierung, die mir erzählen will, was ich auf meinem Land machen darf und was nicht.« Er fuhr fort: »Ich knalle jeden Wolf ab, den ich sehe, und glaub’ mir, ich hab’ schon eine Menge abgeknallt. Erschießen, vergraben und schweigen, das ist die Devise.«
Nach diesem Gespräch zog ich es vor, mich nicht als Wolfsliebhaber zu outen.
 
Zehn Jahre, nachdem die kanadischen Wölfe in Yellowstone angesiedelt wurden, erschreckt ihr nächtliches Heulen immer noch die Menschen der Umgebung, die Angst um ihre Tiere haben. Die Wiederansiedlung führte zu einer erhitzten Debatte zwischen Wolfsliebhabern und Ranchern, die bis heute noch nicht abgekühlt ist. Wenn man sich also im Ranchland rund um Yellowstone aufhält, fährt man besser nicht mit einem Pro-Wolf-Aufkleber auf dem Auto vor. Gary Ferguson beschreibt es in seinem Buch »Wo der Adler wohnt. Mein Leben in der Wildnis des Yellowstone Parks« so: »Bis zum heutigen Tag ist die Wahrscheinlichkeit, in der Bullsitter Lounge in Cody grün und blau geprügelt zu werden mit einem ‚Ich liebe Wölfe‘-T-Shirt höher als mit einem ‚Bin Laden‘-T-Shirt.«
Wölfe und Rancher, das ist die Geschichte einer uralten Feindschaft. Sie begann, als die weißen Siedler ihre Rinder und Schafe in den Westen brachten und den Wolf als Nahrungskonkurrenten erlebten. Die Regierung sah es als ihre Aufgabe an, die Siedler vor der Bestie zu schützen und den Wolf zu eliminieren. Dann, 1995, setzte sie den Ranchern die verhassten Raubtiere wieder vor die Nase. Die U.S. Fisch- und Wildbehörde wählte Yellowstone als Ort der Wiederansiedlung, weil sie glaubte, dass es dort weniger Konflikte mit Nutztieren geben würde als anderswo. Man schätzte, dass Wölfe jährlich etwa 19 Rinder und 68 Schafe töten würden. 
In den ersten sechs Jahren von 1995 bis 2001 töteten Wölfe insgesamt 41 Rinder, 256 Schafe, ein Fohlen, einen Esel und 23 Hunde und liegen damit weit unter dieser Schätzung.
Nach der Statistik des Montana Department of Livestock vom Januar 2002 weiden durchschnittlich 354.000 Rinder im Großraum Yellowstone. Rancher verlieren jährlich etwas über achttausend Tiere aus den verschiedensten Gründen, meist jedoch durch natürliche Ursachen wie Wetter und Krankheiten. Von diesen Verlusten sind Wölfe für den Tod von einem von 1.400 Rindern verantwortlich. 
Etwa 117.000 Schafe leben durchschnittlich in der Nähe von Yellowstone. Rancher verlieren davon 12.993 Tiere; bei 355 Schafsverlusten pro Jahr sind Wölfe nur für ein totes Tier verantwortlich. 
Die Nutztierverluste durch Wölfe sind also äußerst gering. Dennoch sind selbst geringe Verluste für manche Rancher schon zu viel. Viele von ihnen müssen wegen der schlechten Wirtschaftslage ihre Farmen verkaufen. Tom Davis, der die Rock Creek Ranch von seinem Vater übernommen hat, beklagt sich: »Vor zwei Jahren noch verkaufte ich eine gute Zuchtkuh für 4.000 Dollar. Heute bekomme ich nur noch 400 Dollar dafür.« Auf die Wölfe ist er nicht gut zu sprechen. »Junge Kälber sind ein Imbisshappen für die Wölfe. Sie fressen sie komplett auf.« Er wartet auf die Zeit, wenn der rechtliche Schutz der Beutegreifer aufgehoben wird und er sie abschießen darf. 
Auch im Ninemile Valley, dem Ranchgebiet nordwestlich von Yellowstone, stehen die Wölfe auf der Abschussliste. Dort haben sie vier Lamas getötet. Im Garten einer kleinen Ranch in der Nähe von Livingston griff ein Wolf zwei Cockerspaniel an. Er versuchte, das Genick eines der Hunde zu brechen und verletzte ihn schwer. 
»Wir brauchen keine Wölfe in der Zivilisation«, schimpfte der wütende Hundebesitzer einem Reporter gegenüber. 
Aber es gibt auch milde Stimmen aus den Reihen der Viehzüchter. So wie Margaret Hinson, eine Rancherin der dritten Generation in Idaho. Sie wurde hart getroffen: Ihre Farm verlor 105 Schafe durch Wölfe.
»Ich war überhaupt nicht dafür, die Wölfe hierher zu bringen«, sagt sie. »Aber sie sind nun einmal hier, und wir werden lernen müssen, mit ihnen zu leben.«
Können Rinder und Wölfe koexistieren?
Dass dies möglich ist, beweisen zum Beispiel das Sunlight-Basin-Rudel und das Absaroka-Rudel, die östlich von Yellowstone im Rindergebiet leben. Mike Jimenez, der die Wölfe von Wyoming außerhalb der Nationalparks managed, hat beobachtet, wie das Rudel mitten zwischen den Rindern schlief und fand Rinderspuren in der Nähe der Wolfshöhle. Bisher wurden nur zwei Kälber vom Absaroka-Rudel getötet.
Wenn Wölfe also Rinder töten, warum töten sie dann nicht viel mehr von ihnen? Nach Auffassung der Rancher haben Wölfe bei Rindern nur eines im Sinn: sich den Bauch vollzuschlagen. Aber Wölfe sehen Kühe nicht als Beute. Zum einen haben sie in der Wildnis nie den Geschmack von Rindfleisch kennengelernt. Zum anderen fallen Rinder nicht unter das Beuteschema, weil sie sich nicht wie Beute verhalten. Wenn ein großes Tier wie zum Beispiel ein Hirsch stehen bleibt, sobald sich ein Wolf nähert, dann sind die Chancen für einen Angriff sehr gering. Wenn die Wölfe nicht bereits Erfahrung darin haben, dieses Tier zu töten, dann neigen sie dazu, es zu ignorieren, besonders wenn es auf ihre Anwesenheit nicht reagiert.
Rinder verhalten sich nicht wie Beute. Kühe reagieren nicht auf Wölfe: Sie bleiben stehen. Wölfe interessieren sich normalerweise nur für Tiere, die vor ihnen davonrennen. So versuchen sie, Hirsche zum Rennen zu bringen, um die Tiere auszusuchen, die angreifbar oder verletzlich aussehen.
Jimenez konnte beobachten, wie Wölfe auf eine Kuh zuliefen. Die Kuh tat nichts, außer sie nur anzustarren. »Der typisch starre Kuhblick.« Die Wölfe zogen weiter. »Außerdem«, so vermutet Jimenez, »riechen Rinder auch merkwürdig. Sie sind voller Antibiotika und anderer Chemikalien«. Hinzu kommt, dass die Wölfe nicht wissen, wo sie ein Rind packen sollen, weil Rinder so fett sind. Im Gegensatz zu Hirschen sind ihre Beine und ihr Hals zu dick. Bei den wenigen Fällen, wo eine ausgewachsene Kuh getötet wurde, bissen die Wölfe an Bauch und Beinen in die Haut und die Muskeln. Sie rissen so lange daran, bis die Kuh hinfiel. Diese Methode ist ineffizient und blutig – genau das, was die wolfshassenden Rancher in ihrer Meinung bestätigt. 
Rinder stehen also nicht an oberster Stelle auf der Speisekarte der Wölfe und die Verluste der Rancher durch die Beutegreifer sind minimal.
Sehr viel größere Verluste entstehen den Ranchern jährlich durch andere Beutegreifer und durch natürliche Todesursachen. Um dennoch geschädigte Rancher zu unterstützen, hat die amerikanische Naturschutzorganisation Defenders of Wildlife schon 1987 ein Programm geschaffen, das Entschädigungen für getötete Nutztiere zahlt. Damit will die Organisation die »wirtschaftliche Verantwortung für die Wiederansiedlung vom einzelnen Rancher auf die Millionen Tierfreunde verlagern, die Wölfe haben wollen«. Dies soll auch im Interesse der Rancher sein, denn wenn sie allein die Kosten für die Rückkehr der Wölfe tragen müssen, verstärkt dies ihren Hass auf den Wolf.
Wenngleich das Entschädigungsprogramm mit besten Absichten geschaffen wurde, so ist es für viele Rancher zu schwierig, zu realisieren und in Anspruch zu nehmen. Um eine Kompensation zu erhalten, müssen Mitarbeiter von Defenders bestätigen, dass das Tier durch einen Wolf getötet worden ist. Oft jedoch findet ein Rancher ein totes Tier erst, wenn fast nichts mehr von ihm übrig ist. Kojoten und Wölfe fressen die Beweisstücke und es lässt sich im Nachhinein nicht mehr feststellen, ob ein Wolf das Kalb gerissen oder nur davon gefressen hat. Steve Pilcher, Vizepräsident der Montana Stockgrowers Association, dem größten Viehzuchtverband des Staates, schätzt, dass es für jedes entschädigte Nutztier vier bis sechs getötete Tiere gibt, die nicht entschädigt werden können, weil es keine Beweise gibt.
Jedoch zahlt Defenders nach eigenen Angaben auch, wenn nicht eindeutig festgestellt werden kann, ob das Tier durch einen Wolf getötet worden ist. Die Entschädigungssumme beträgt dann aber nur den halben Marktwert.
Gleichwohl ist durch die Einführung der Entschädigungszahlungen die Toleranz der Rancher um einiges gestiegen. Zwei von drei Ranchern, mit denen ich gesprochen habe, erzählten mir, dass es ihnen nichts ausmacht, wenn Wölfe in der Nähe sind, solange sie nicht den wirtschaftlichen Schaden tragen müssen. Ein Rancher sagte: »Ich mag die Wölfe. Ich will sie nur nicht mit einem 10 000 Dollar Zuchtpferd füttern.«
Aber Defenders will nicht nur zahlen, sondern die Rancher auch dazu bringen, selbst etwas zum Schutz ihrer Tiere zu tun. Die Organisation unterstützt verstärkt Projekte, die gemeinsam mit Nutztierhaltern entworfen werden, um Tötungen durch Bären oder Wölfe gar nicht erst aufkommen zu lassen. Dazu gehört zum Beispiel, dass die Kosten für ein sicheres Nachtgatter für Schafe oder einen elektrischen Zaun mit den Ranchern geteilt werden. Defenders hilft auch, wenn Wölfe auf einer Weide, die normalerweise von Rindern genutzt wird, ihre Wurfhöhle haben. Es wird dann ein Teil der Kosten gezahlt, die benötigt werden, um alternative Weiden zu finden. Manchmal werden auch Grasungsgenehmigungen aufgekauft, um so Konflikte zu vermeiden.
»Wir zahlen nicht für alles und jeden«, sagt Suzanne Laverty, die das Wolfsprogramm von Defenders in den nördlichen Rockys leitet. »Aber wir versuchen so viel wie möglich.«
So entwickelt die Organisation immer neue Friedensstrategien für den Krieg der Rancher gegen die Wölfe. Sie trainiert Herdenschutzhunde und stellt sie den Rinderzüchtern kostenlos zur Verfügung. Auch schult sie die Rancher im Gebrauch von Gummikugeln, um die Wölfe zu verjagen. Sie zahlt sogar Extravorräte Heu, damit keine Kühe in der Nähe von Wolfshöhlen auf die Weide geschickt werden. 
»Viele Ideen bekommen wir auch von den Ranchern. Das Vertrauen untereinander wächst«, sagt Laverty. 
Die »Wolf-Schutzengel« sind eine neue Idee der Naturschutzorganisation. Mehrere Dutzend Freiwillige zelten im Frühjahr und Sommer in Wolfsgebieten in Idaho auf den Weiden oder ziehen mit den Schafs- und Rinderherden mit und versuchen, die Wölfe mit Scheinwerfern oder lautem Gesang von den Tieren fernzuhalten. 
Aber Kompensation und vorbeugende Maßnahmen allein sind nicht ausreichend, um die Nutztiere – und damit auch die Wölfe – zu schützen. Es müssen mehrere Wege gleichzeitig gegangen werden. 
Einen neuen Weg geht Becky Weed aus Bozeman, Montana. Becky lebt mit ihrem Mann auf der Thirteen Mile Ranch am Fuße der Bridger Mountains. Die Weeds haben 235 Schafe. Früher hatten sie mehr Tiere, einen Großteil verloren sie durch eine mehrjährige Dürreperiode. Ihr großes Ziel ist es, die Herde auf 400 bis 500 Tiere zu vergrößern. Die Weeds haben Beutegreifer auf dem Land: Kojoten, Pumas und auch einige Wölfe. Bis heute hatten sie, im Gegensatz zu ihren Nachbarn, noch keine Verluste. Das Geheimnis der Weeds? Lamas als Herdenschutztiere! 
»Seit wir die Lamas haben, trauen sich keine Beutegreifer mehr auf unser Land«, sagt Becky. »Lediglich im Herbst, wenn die Pumas für zwei Monate in die Täler kommen, müssen wir aufpassen.«
In dieser Zeit fährt sie mit ihrem Mann und ein paar Freiwilligen nachts auf die Schafweide und schläft im Auto. »Wenn die Schafe unruhig werden, wissen wir, dass der Puma kommt. Dann machen wir ordentlich Lärm und der Berglöwe verzieht sich«, ist ihr Geheimrezept.
Früher hatten die Weeds Herdenschutzhunde, einen Maremma und einen Owtscharka. Während sie mit dem Owtscharka zufrieden waren, schien der Maremma zu der fauleren Spezies zu gehören und wollte nicht arbeiten. Becky beklagt sich, dass es schwierig sei, gute Arbeitshunde zu finden. Auch mit einem Esel habe sie es einmal probiert. Der habe zwar die Herde gut verteidigt, sprang aber gelegentlich über den Zaun, um einen Ausflug zu machen. Außerdem seien Esel sehr schreckhaft. Wenn die Schafe unruhig wurden, wurde auch der Esel nervös und trat nach seinen Schützlingen.
Seit sie es mit Lamas probiert hat, ist Becky begeistert. Nun bewachen die Lamas Cyrus und Sam die Herde. Die großen Tiere sind von imposanter Gestalt und können einen Wolf leicht beeindrucken. »Auch die Haltung ist leicht«, betont Becky. »Sie sind genügsam und benötigen kein extra Futter. Allerdings müssen sie von einem guten Züchter stammen und schon sehr jung auf Schafe sozialisiert sein.«
 
Nur wenige ihrer Kollegen von den umliegenden Ranchen, die Schäden durch Wölfe hatten, haben bisher eine Kompensation von Defenders bekommen. Kaum jemand der kleinen Rancher beantragt sie.
»Entschädigung wird nur gezahlt, wenn der Halter nachweisen kann, dass sein Tier durch Wölfe getötet wurde. Und das ist sehr schwierig und ein großer bürokratischer Aufwand«, klagt Becky. Also hat sie den Schutz ihrer Herde in die eigenen Hände genommen – und macht sich damit die Montana Sheepgrowers Association zum Gegner, die Dachorganisation, die sie eigentlich unterstützen sollte. 
»Die wollen Schafzucht auf traditionelle Art betreiben, weil dies ihre Väter und Großväter schon so taten«, bedauern die Weeds. 
 
Weil viele Rancher auch heute immer noch nicht bereit sind, sich umzustellen und zu lernen, mit Beutegreifern zu leben, wird es weiter Konflikte geben und Situationen, die sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen nicht ändern. Manche Gebiete sind so attraktiv für große Beutegreifer, dass man sie nicht davon fernhalten kann. Leider verteilen die Wölfe die Verluste nicht gleichmäßig auf alle Rancher, sodass jeder einen Teil davon abbekommt. Haben sie einmal eine Kuh oder ein Schaf als leichte Beute getötet, kommen sie immer wieder an diesen Ort zurück, bringen auch andere Rudelmitglieder mit und lehren ihre Jungen diese Form des Nahrungserwerbes.
Geschieht dies, dann gibt es keine einfache Lösung. Vielmehr muss das Problem individuell angegangen werden. In den ersten Jahren nach der Wiederansiedlung hat die Regierung solche »Problemwölfe« betäubt, ausgeflogen und in einem anderen Gebiet wieder ausgesetzt. Später, als es zu viele wurden, erhielten Rancher die Genehmigung, Wölfe zu erschießen, wenn sie sie beim Akt des Tötens eines Nutztieres erwischten.
So wurden viele Wolfsfamilien vollständig ausgelöscht, darunter auch – unter dem Aufschrei der weltweiten Wolfsgemeinde – das komplette Whitehawk-Rudel einschließlich seiner durch Film und Fernsehen bekannten weißen und dazu noch trächtigen Leitwölfin.
Seit diese Wölfe im Frühjahr 2001 in das Gebiet der Sawtooth National Recreation Area gekommen waren, einem riesigen Wildnisgebiet umgeben von Ranchland, hatten sie mindestens sieben Kälber, 17 Schafe und einen Wachhund getötet, sowie ein prämiertes Zuchtschaf, das – laut emotionaler Berichte der Klatschpresse – das Lieblingstier der Tochter des Ranchers war. Um das Rudel davon abzuhalten, weitere Nutztiere zu töten, erschossen die Regierungsbeamten nacheinander erst einen Wolf, dann zwei weitere, dann nochmals drei. 
Aber der Rest der Wölfe hielt sich immer noch in der Nähe der Rinder auf, die auf einer eingezäunten Weide bei der Ranch standen, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Die Beamten der U.S. Fisch- und Wildbehörde arbeiteten zusammen mit den Wolf-Schutzengeln, dem Rancher und dem Indianerstamm der Nez Perce, der die Leitung über das Wolfsprogramm in Idaho hat. Entlang der Weide wurden RAG-Boxen aufgestellt, kleine Radiosender, die einen Höllenlärm verursachen (Geräusche von Gewehrsalven, brechendes Glas, Autohupen, Hubschrauber, galoppierende Pferde und schreiende Männern), sobald ein Wolf mit einem Radiohalsband in ihren Sendebereich kommt. Da fast alle Wölfe des Whitehawk-Rudels Halsbänder hatten, sollte es für sie unmöglich sein, sich unbemerkt auf die Weide zu schleichen, ohne den Lärm zu aktivieren. Darüber hinaus feuerten die Beamten Dutzende von Warnschüssen und Feuerwerkskörpern ab, direkt in die Felsen, wo sich die Wölfe normalerweise aufhielten. Die Freiwilligen zelteten nachts bei den Rindern und machten ebenfalls jede Menge Lärm. Dennoch kamen die Wölfe weiterhin aus den Hügeln auf die Weide, ergriffen sich das Zuchtschaf der Rancher-Tochter und rissen es nur 100 Meter vom Haus entfernt in Stücke. Damit hatten sie ihr Todesurteil unterschrieben. Am nächsten Tag erschossen Regierungsbeamte die restlichen fünf Wölfe des Whitehawk-Rudels aus dem Hubschrauber.
 
Die Weeds wollen keine Wölfe auf ihrem Land töten. Und sie machen sogar ein kleines Geschäft mit dieser Gesinnung. Seit einigen Jahren verkaufen sie »Predator Friendly Wool«, also Wolle von Schafen, die auf Land grasen, auf dem keine Wölfe getötet werden. Seit Neuestem gibt es auch »Predator Friendly Meat«. Beide Artikel – Wolle und Fleisch – erhalten ein besonderes Gütezeichen, das dem Verbraucher bestätigt, dass das Fleisch ein organisches Produkt ist und die Wolle nur mit natürlichen Stoffen gefärbt wird. 
Mehr und mehr Schaf- und Rinderzüchter machen es den Weeds nach und verkaufen ihre Produkte an natur- und tierschutzbewusste Verbraucher, die so mittelbar den Wölfen helfen können.
Auch wenn viele Rancher neue Methoden ausprobieren, um gemeinsam mit Wölfen auf ihrem Land zu leben, auch wenn Tierschutzorganisationen Entschädigung zahlen – das eigentliche Problem mit Wölfen geht im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten weit über das Thema Geld hinaus. Es ist eine Frage von Macht und Kontrolle. Und solange es immer noch die »Redneck-Rancher« gibt, die ihr eigener, alleiniger Gott in Amerikas Wildem Westen sind, so lange werden die Wölfe nicht in Sicherheit und die Rancher erst zufrieden sein, wenn alle Beutegreifer tot sind.
 
Eine uralte Feindschaft: Jäger und Wölfe
Aber nicht nur bei den Ranchern werden Wölfe mit unverdientem Hass überschüttet. Auch bei den Jägern und Outfittern, die zahlende Kunden mit auf die Jagd nehmen, sind sie Staatsfeind Nummer Eins, weil sie fressen, was sie nun einmal fressen: Wildtiere. Und so müssen die großen Kaniden nicht nur ihr Territorium mit Autos, Wanderern, Schneemobilfahrern und Jägern teilen, sie müssen auch noch ihre Beute teilen. 
Da Hirsche ihre Hauptnahrungsquelle sind, liegen Wölfe im Wettstreit mit den Jägern. Zwar sorgen die Beutegreifer durch ihre selektive Jagd dafür, dass die Hirschherden stärker, gesünder und dadurch auch größer werden, und unterstützen damit ironischerweise indirekt ihren größten zweibeinigen Feind. Aber diese Lösung scheint nicht bis in die Köpfe der Jäger vorzudringen.
»Wölfe sind blutrünstige Killer, sie vernichten unsere Hirschherden«, entrüstet sich Ron Gillette, ein Outfitter und Motelbesitzer. Er gibt viertelseitige Anzeigen in Zeitschriften auf, in denen er verlangt, dass alle Wölfe getötet werden. Sie seien »grausame, gefährliche Landpiranhas und Wildtierterroristen«. Und Tim Sundles aus Carmen, Idaho, gibt im Internet auf seiner Website sogar praktische Tipps zum Vergiften von Wölfen.
Das Argument, dass Wölfe alle großen Beutetiere komplett vernichten, hängt wie ein Damoklesschwert über Canis lupus. Es ist richtig, dass die Hirschzahlen in Montana in den letzten Jahren zurückgegangen sind. Grund hierfür ist jedoch nicht der Wolf, sondern überwiegend die jahrelang anhaltende Dürre. Wenn es nicht genügend Wasser oder Schnee gibt, wachsen Gras und Büsche nicht mehr, die die Hirsche zum Überleben brauchen. Dann verhungern die Tiere. 
Außerdem töten die Jäger selbst jährlich mehr Hirsche in jedem einzelnen der Staaten Idaho, Montana und Wyoming als alle Wolfsrudel in den drei Staaten zusammen.
Nach einer Studie von Doug Smith töten die Wölfe in den Sommermonaten in Yellowstone weniger Hirsche, während im Winter, wenn die Beute am schwächsten ist, der Höhepunkt ihrer Jagdzeit ist. Bei perfekten Wetter- und Umweltbedingungen könnte jeder Wolf durchschnittlich 2,2 Hirsche pro Monat erlegen. Bei 563 Wölfen (Stand 2001) wären die Beutegreifer dann für insgesamt 15.000 tote Hirsche in allen drei Staaten zusammen verantwortlich. Vergleicht man dies mit den rund 61.000 Hirschen, die die Jäger im selben Gebiet und zur gleichen Zeit töten, dann erübrigt sich ein Kommentar zum Thema »Ausrotten ganzer Herden«. 
Die Jagd ist ein großer wirtschaftlicher Faktor im Mittleren Westen. Montana steht am unteren Ende der Einkommensskala in Amerika. Der Staat ist daher, ebenso wie die örtliche Wirtschaft und die Menschen, auf die Dollars der Jäger angewiesen. 
Die Hirschherde nördlich von Yellowstone ist vermutlich die größte Wanderhirschherde der Welt. In Montana gibt es zwei Jagdzeiten, eine im Herbst und eine im Januar und Februar, wo an insgesamt 24 Tagen gejagt werden darf.
Ein Hirsch, der von einem Jäger getötet wird, muss bei einer Kontrollstation durch Beamte der Fisch- und Wildbehörde überprüft werden. Dabei werden die wichtigsten Daten des Tieres, wie Geschlecht, Alter, eventuelle Trächtigkeit und Ähnliches notiert. So lassen sich konkrete Angaben über die von Jägern getöteten Hirsche vergleichen mit der Beute, die die Wölfe machen. Zusammengefasst lässt sich feststellen, dass die Wölfe eher schwache, kranke oder alte Tiere töten und den meisten Erfolg bei Kälbern im Alter von acht bis neun Monaten sowie bei Tieren über zehn Jahren haben (das durchschnittliche Alter einer von Wölfen getöteten Hirschkuh ist 14 Jahre). Jäger dagegen bevorzugen die größten und schönsten Hirsche, entweder als Nahrung oder als Trophäe. 
Im Gebiet, das im Norden an Yellowstone grenzt, schossen Jäger in den Jahren 1996 bis 2001 1.590 Hirsche, während die Wölfe im gleichen Gebiet 77 Hirsche töteten. 
Der Hirsch, den die Jäger nicht zwingend zum Überleben brauchen, ist für die Wölfe lebensnotwendig. Aber die Jagd gefährdet auch das Leben der Wölfe auf fatale Weise. Zahlreiche Tiere wurden seit der Wiederansiedlung illegal und absichtlich gejagt und getötet. Wölfe dagegen jagen keine Menschen; sie haben Angst vor ihnen – zu Recht. Nur in ganz wenigen Fällen haben sie sich so an Menschen gewöhnt, dass sie ein Problem werden. Den tollwütigen, menschenfressenden Wolf, der geifernd des Nachts vor den Fenstern lauert, um unschuldige, kleine Kinder aus dem Bett zu reißen, gibt es nur im Märchen. Dagegen werden allein in Amerika jedes Jahr vier Millionen Menschen von Hunden gebissen, und alle zwei Wochen stirbt ein Mensch an den Folgen eines Hundeangriffs.
Eine Diskussion mit Jägern und Outfittern über die Wölfe führt ausnahmslos zu Kommentaren über die »verdammten Ostküsten-Klugscheißer«.
»Die New Yorker ersticken im Auspuffgestank und träumen von einer Serengeti hier draußen«, brummt Jim Howard, ein Outfitter aus Jackson, Wyoming. »Erst nehmen sie uns die Hirsche, dann das Land. Aber wir lassen uns nicht vertreiben!« Hierbei muss man verstehen, dass die heftigsten Diskussionen weniger mit Wölfen als mit der Regierung zu tun haben, die sie angesiedelt hat. Die Menschen im Mittleren Westen haben von jeher eine gehörige Portion Misstrauen gegenüber allem, was die Regierung ihnen auferlegt oder verspricht. Nicht umsonst stammen die meisten militärisch organisierten Bürgerbewegungen nach dem Motto »Freiheit vom Staat« aus den drei Staaten Montana, Wyoming und Idaho. 
Rancher, Jäger und Outfitter haben schon lange das Gefühl, dass sich die Welt gegen sie verschworen hat. Outfitter beklagen sich, dass ihre Klienten immer älter werden und die jüngeren Leute kein Interesse mehr am Jagdsport haben. »Das Durchschnittsalter unserer Jäger ist 54, und da kommt nichts Neues nach«, jammert Jim. Für ihn ist der Wolf ein Symbol für alles, was mit der Welt schief läuft. 
Einige Outfitter sehen Licht am Horizont. Statt mit dem Gewehr bringen sie ihre Kunden nun mit Fotoapparat und Spektiv auf die Pirsch. Meredith Taylor hat seit 20 Jahren ein Outfitter-Geschäft in Wyoming. Ihre Kunden kommen aus der ganzen Welt. »Sie wollen die Wölfe in der Wildnis sehen – zu jeder Jahreszeit«, lächelt sie. »Und wenn sie sie dann noch bei der Jagd beobachten können, dann ist der absolute Höhepunkt ihres Trips.«
Aber nicht jeder lächelt. Randy Richard jagte mit zwei Hunden Pumas in den Wäldern von Montana, als Wölfe seine Jagd unterbrachen. Nach Aussage von Richard hatten die Hunde den Puma gerade auf den Baum getrieben, als ein Rudel Wölfe auftauchte, den einen Hund tötete und den anderen schwer verletzte. »Sie zerrissen ihn und fraßen ihn auf. Das Einzige, was noch übrig blieb, war der vordere Teil seiner Schultern, seine Vorderbeine, sein Nacken und sein Kopf«, faucht er.
Bei solch emotionalen und nicht immer den Tatsachen entsprechenden Beschreibungen (Wölfe töten zwar Hunde, fressen sie aber nicht auf) muss man sich nicht wundern, wenn die Jäger es kaum erwarten können, bis sie endlich wieder auf Wölfe schießen dürfen. Wie lange wird es wohl dauern, bis wieder eine Prämie auf den Kopf des Wolfes ausgesetzt wird und Jäger wieder einmal guten Gewissens Jagd auf ihn machen können?



Wölfe und Tourismus
 
Die Wolfsbeobachter
Das Geräusch im Radio durchbricht die Stille in der Morgendämmerung. »Unit 39, was habt ihr?«, klingt es durch das Sprechfunkgerät.
»Wir haben einen schwarzen Wolf, der von Hitching Post nach Osten läuft. Kein Radiohalsband«, tönt es zurück. Und weiter: »Er geht in Richtung Straße. Es sieht aus, als ob er versucht, sie zu überqueren.« 
»Ich sehe ihn«, antwortet Rick McIntyre, der als Biologe für das Yellowstone-Wolfsprojekt die Wölfe beobachtet, »bleibt, wo ihr seid und haltet mich auf dem Laufenden.«
»Unit 39« steht auf einem Hügel über einer Parkbucht im Lamar Valley, etwa einen Kilometer von dem Ort entfernt, von wo aus McIntyre den Wolf sieht. »Unit 39«, das sind Mark und Carol Rickman. Auf dem Nummernschild ihres Autos steht »Wolf 39F«. Sie fahren seit mehreren Jahren dreimal jährlich von Pueblo, Colorado, in den Yellowstone-Park, um Wölfe zu beobachten. 
Das ist nichts Ungewöhnliches. Wenn man um diese Jahreszeit die Straße durch das Lamar Valley entlang fährt, weiß man, warum.
Seit 1995 und 1996 die Wölfe nach Yellowstone zurückgekehrt sind, steigt die Zahl derer, die diesen nördlichen Teil des Parks besuchen, ständig. Aus aller Welt kommen die Menschen hierher, um Wölfe in der Wildnis zu beobachten. Tatsache ist, dass das Lamar Valley inzwischen der beste Ort der Welt ist, um Wölfe von der Straße aus zu sehen, besser noch als der Denali-Nationalpark in Alaska.
Dies ist einer der Gründe, warum auch Dennis und Mary Ann Mann aus Rapid City, South Dakota, regelmäßig hierher fahren. Obwohl sie auch gerne mit dem Schneemobil unterwegs sind und Yellowstones andere Attraktionen genießen, sind es die Wölfe, die sie interessieren. »Es sind so wunderbare Tiere«, sagt Dennis. »Sie sind so sehr verfolgt worden. Es ist schön, sie jetzt wieder zu sehen.«
Die Rickmans sahen die Wölfe zum ersten Mal 1997 auf einem Ausflug in den Park. Am 1. Oktober entdeckten sie die Wölfin Nummer 39F durch ihr Spektiv, die einzige weiße Wölfin in Yellowstone.
»Wir beobachteten sie zwei Stunden lang, während sie schlief. Es war unglaublich«, erinnert sich Carol, die als medizinisch-technische Assistentin arbeitet und in ihrer Freizeit als Dozentin im Zoo von Pueblo mithilft. Diese Wölfin war es, die schließlich außerhalb des Parks von einem Jäger getötet wurde, der sie angeblich für einen Kojoten hielt. Die Rickmans haben ihr ein Andenken gesetzt, indem sie ihr Autokennzeichen nach »Wolf 39« benannt haben. Die Nachkommen der weißen Wölfin leben weiter. Zu ihren Töchtern gehörten die Druid-Wölfinnen Nummer 40 und 42. 
Carol sagt, dass sie schon als kleines Mädchen von Wölfen fasziniert war. Obwohl alle ihre Wolfsbeobachtungen erinnernswert sind, machte sie ihre bedeutendste Beobachtung im Oktober 1997.
»Wenn ich daran denke, kommen mir immer noch die Freudentränen. Wir sahen die Druids zum allerersten Mal und hörten sie heulen. Es war am frühen Sonntagmorgen, am 5. Oktober 1997. Mark und ich waren die Ersten, die das Rudel beobachteten. Sie hatten in der Nähe von Pebble Creek einen Hirsch getötet. Es war fast noch dunkel. Als wir aus dem Auto stiegen, hörten wir die wunderbaren Stimmen des Druid-Rudels heulen. Wir konnten sie kaum durch unser Spektiv erkennen. Aber als das Licht besser wurde, sahen wir, wie sie ihre Köpfe nach oben hoben, um diese unglaublichen Töne zu machen. Auch heute noch kann ich nach jedem dieser Wolfskonzerte das Heulen noch stundenlang in mir hören.« Mark, ein Anästhesist, gesteht, dass, obwohl er eigentlich alle Wildtiere gern beobachte, er eine Schwäche für Kaniden habe, ganz besonders für Wölfe.
»Was ich gerne sehe, ist ihr Sozialverhalten«, betont Mark. »Ihre Begrüßungen, das Schwanzwedeln, das Über-die-Schnauze-Greifen. Für das Rudel ist es unbedeutend, ob ein Wolf zwei Stunden oder zwei Tage fort war, sie freuen sich immer, ihn zu sehen.« Marks Lieblingssichtung war im Winter 2001.
»Es geschah am 4. März, an Carols Geburtstag«, erzählt Mark. »Wir beobachteten gerade vier Jungwölfe der Druids, als sie gemeinsam an der Südseite des Soda Butte Creeks entlang zogen. Sie waren den ganzen Tag vom Rudel auf der Nordseite des Creeks getrennt gewesen. Gelegentlich heulten sie und warteten auf eine Antwort. Es war fast schon dunkel und nur Carol, unser Freund Bill und ich waren von den Beobachtern übrig geblieben. Plötzlich hörten wir ein lautes Heulen direkt hinter uns. Wir schauten auf den Hügel im Norden und sahen Wölfin Nummer 103F im Schnee liegen. Sie heulte etwa 20 Minuten lang. Wir konnten ihre wunderschönen Augen sehen und bei jedem Heulen kam Raureif aus ihrem Mund. Es war sehr still, der Chor klang wie eine Symphonie«, beschreibt Mark. »Ich kann mir kein schöneres Geburtstagsgeschenk für Carol vorstellen. Es berührt deine Seele.«
Dan Stuller und sein Bruder Steven verbringen ebenfalls ihren Jahresurlaub in Yellowstone. Sie erinnern sich, wie sie drei Wölfe und einen Kojoten beobachteten, die von einem getöteten Hirsch in der Nähe der Straße im Lamar Valley fraßen.
»Wir saßen etwa dreieinhalb Stunden dort und fotografierten die drei Kaniden aus nur etwa 50 Meter Entfernung«, sagt Dan. »Der Kojote stand etwa 100 Meter entfernt und beobachtete die Wölfe. Sobald die Wölfe fort waren, lief er hin und fraß seinen Teil. Wenig später kamen die Wölfe zurück. Der Kojote marschierte steifbeinig und mit eingeklemmtem Schwanz fort«, erinnert sich Dennis. Dann beobachtete er den Kojoten, wie er seinen Kopf schüttelte und die Zähne fletschte, weil seine Mahlzeit von den großen Kaniden weggenommen worden war. 
Brian Connolly, ein Buchautor aus Oregon, musste weinen, als er zum ersten Mal die Yellowstone-Wölfe sah. 1997 hörte er im Lamar Valley erst einen und dann immer mehr Wölfe heulen. Dann erschienen ein Wolf mit drei Welpen auf einem Bergkamm, nur wenige Hundert Meter entfernt. Die Welpen spielten miteinander. »Ich hatte das Gefühl, dass Amerika endlich einmal etwas richtig gemacht hat«, sagt der Autor, der kurz nach dieser Begegnung den Jugendroman »Wolftagebuch« schrieb. Seit diesem Erlebnis kommt Connolly jeden Sommer nach Yellowstone – und leibt immer länger, zuletzt drei Monate. Um näher bei den Wölfen zu sein, ist er von New York nach Oregon gezogen.
Connolly, die Rickmans und viele andere Beobachter, die regelmäßig im Park sind, arbeiten inzwischen als Freiwillige für McIntyre, der für jede Hilfe dankbar ist. Manche kommen stets zur selben Zeit und können so schon eingeplant werden. Sie haben ein eigenes Sprechfunkgerät und eine Funknummer (klar, dass die Rickmans die Nummer ihrer Lieblingswölfin erhalten haben). Dann stehen sie sich in ihrem hart verdienten Jahresurlaub von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, von minus 30 bis plus 30 Grad Celsius die Beine in den Bauch, beobachten die Wolfsrudel und melden jede Bewegung an den Biologen. Manche sprechen in ein kleines Diktiergerät, andere führen sorgfältig Buch. Die Aufzeichnungen dieser Helfer sind von unschätzbarem Wert für das Wolfsprojekt, das – wie jedes staatliche Projekt – unter chronischem Geldmangel leidet. 
Die Veteranen unter den Wolfsbeobachtern haben gelernt, dass jeder, der wie McIntyre oder die Rickmans ein Sprechfunkgerät hat, für gewöhnlich weiß, wo die Wölfe sind. Und so folgt oft ein Pulk Autos dem blauen Allrad »Wolf 39«, wenn er durch den Park fährt. 
Wildtierbeobachtungen sind auch in anderen Teilen Yellowstones möglich. Besonders Grizzlys findet man im Frühling und Frühsommer neben dem Lamar Valley in der Nähe von Madison. Aber Wölfe sind eindeutig die beliebtesten Attraktionen. 
Corina Orth, Anke Gise und Sabrina Müller, drei Freundinnen aus Deutschland, haben den langen Flug nicht gescheut, um einmal ihren Lieblingstieren nah zu sein. Und es hat sich gelohnt. Im Februar 2002 hatten sie eine »Begegnung der besonderen Art«. Sie beobachteten gerade in der Nähe der Straße zwei Wölfe, die an einem Hirschkadaver fraßen. Plötzlich interessierten sich die noch jungen Tiere für die Beobachter und näherten sich den Frauen bis auf wenige Meter.
»Wir konnten es nicht fassen«, erzählen sie mit glänzenden Augen. »Nie hätte ich gedacht, einmal einem wilden Wolf gegenüberzustehen«, schwärmt Sabrina Müller. Aber so faszinierend die Begegnung auch war, so traurig war sie auch. »Wir wussten, dass es nicht gut für die Wölfe war, uns so weit zu nähern«, fürchtet Corina Orth, die eine Hundeschule auf Sylt betreibt und sich im Verhalten von Kaniden auskennt. »Hier im Park sind sie geschützt, aber was, wenn sie aus dem Park herauskommen und Menschen nicht fürchten? Das wird ihr sicherer Tod sein.« Und so hat die atemberaubende Begegnung auch ein wenig Trauer und Angst um die Wölfe hinterlassen. 
Solche Erlebnisse wünschen sich alle, die aus der ganzen Welt in den Yellowstone-Park kommen, um die Wölfe zu sehen. Die Beutegreifer zu finden, ist nicht schwer. Man fährt einfach nur die Straße durch das Lamar Valley auf und ab und hält Ausschau nach einer Parkbucht voller Autos und einer Gruppe Menschen, die mit Ferngläsern, Spektiven und telebestückten Kameras alle in dieselbe Richtung schauen.
Nach Auffassung des Managers des Super 8 Hotels in Gardiner, Montana, wächst die Zahl der Wolfsbeobachter ständig. Die Wölfe haben einen völlig neuen Markt für den Tourismus erschlossen, ganz besonders für die Geschäfte in dem kleinen Ort am Nordeingang des Parks.
»Wir rechnen in den nächsten Jahren mit steigendem Umsatz«, freut sich Elton Taft, dessen Hotel ein »Wolfsjournal« in der Lobby ausgelegt hat. Die Besucher können ihre Wolfsbeobachtungen aufschreiben und die anderer Gäste lesen. »Die Wölfe hier begeistern die Menschen auf jeden Fall«, meint Taft. »Es ist schon eine Art Kult geworden. Die Wolfsfans kommen aus Kalifornien und von der Ostküste, um einmal einen Blick auf ihre Lieblinge zu werfen. Ökotourismus liegt im Trend, und dafür werben wir auch hier.«
Das Hotel gibt Wolfsbeobachtern sogar eine Ermäßigung. »Wolfwatchers Welcome« steht auf der großen Anzeigetafel vor dem Eingang. Man sollte die Begeisterung jedoch nicht überbewerten. Im Herbst zu Beginn der Jagdzeit steht auf der Tafel »Hunters Welcome«.
Die Wölfe haben sich wirtschaftlich positiv für den Park und die umliegenden Ortschaften ausgewirkt; viele Outfitter und Veranstalter haben inzwischen das ökonomische Potenzial von Wolfsbeobachtungen erkannt. Sie bieten immer mehr Wolfstrips an, um die Wünsche der Wildtierliebhaber zu erfüllen. 
Carl Swoboda zum Beispiel von »Yellowstone Safari« fährt regelmäßig Interessierte in seinen Kleinbussen durch den Park. Seine Klienten zahlen 1.600 Dollar für zwei Tage, um einen Blick auf die berühmten Vierbeiner zu werfen. 
James Halfpenny, Autor und Spurenspezialist, leitet »A Naturalist's World«, ein Informations- und Aufklärungsprogramm in Gardiner, Montana. Ab 300 Dollar pro Person und Tag unterrichtet er in seinen Kursen Wolfsbiologie, Ökologie, Fährtenlesen und die komplexen Themen, die mit der Rückkehr der Wölfe zusammenhängen.
Und die im Park ansässige Yellowstone-Association bietet zahlreiche Seminare an, die speziell auf Wolfsliebhaber zugeschnitten sind.
Für die, die kommen, um Wölfe zu sehen, ist es eine einzigartige Gelegenheit, sie in ihrem natürlichen Lebensraum zu beobachten. Für die Guides ist es eine Chance, die Naturwunder mit ihren Kunden zu teilen und sie über die Stellung der Wölfe im Ökosystem aufzuklären. Denn die Touristen kommen nicht nur wegen der Wölfe, sondern auch, weil gerade diese Tiere Wildnis und ein perfektes Ökosystem repräsentieren. 
Bei aller Euphorie sollte man jedoch auch die Nachteile des Wolfstourismus nicht vergessen. Denn schon Goethes Faust wusste, dass dort wo viel Licht auch viel Schatten ist. Und so wird auch der Schatten des Wolfstourismus im Park immer dunkler. Ich spreche aus eigener Erfahrung, weil ich seit der Rückkehr der Wölfe regelmäßig mehrmals im Jahr Wolfsbeobachtungsreisen organisiert und geleitet und auch als Guide Individualreisende betreut habe. Seit 1995 hat sich Vieles verändert. Waren wir einst noch ganz Hartgesottene, die bei bitterer Kälte ausharrten, bis sich die Wölfe blicken ließen, so wurden es im Laufe der Jahre immer mehr. Selbst die von uns allen so geschätzten (weil menschenleeren) Wintermonate werden voller. Inzwischen kommen auch im Februar Busladungen von Touristen und Schülern und wollen die Wölfe auf dem Tablett serviert bekommen. Immer noch ist es befriedigend, wenn ich jemanden bei meinen Exkursionen dabei habe, der zum ersten Mal einen Wolf sieht. Aber die Liebe zum Wolf kann auch zur Last für die Tiere werden. 
So habe ich mit einer Gruppe im Januar 2003 beobachtet, wie etwa 20 Autos einer Splittergruppe der Druids folgten, die im Lamar Valley auf der Jagd waren. Statt damit zufrieden zu sein, dieses aufregende Erlebnis aus der Ferne zu beobachten, wollten die Menschen hautnah dabei sein, einschließlich der Wildfotografen (von denen einige diesen Titel aufgrund ihres Verhaltens wirklich nicht verdienen). Wann immer die Wölfe einen Versuch machten, die Hirsche zu jagen, sprangen die Besucher in ihre Autos und folgten ihnen. Zweimal brachen die Kaniden ihre Jagd ab (wer einmal eine Strecke in tiefem Schnee gerannt ist, weiß, wie viel wertvolle Energie das kostet) und gaben schließlich ganz auf. 
Im Februar 2002 sah ich, wie Menschen aus einem fahrenden Auto heraus den Wölfen Essen zuwarfen. Natürlich habe ich den Fall den Rangern gemeldet.
Und in einem anderen Winter hatten die Druids in der Nacht einen Hirsch dicht an der Straße gerissen. Als sie im Laufe des Tages zu dem Kadaver zurückwollten, um zu fressen, wurden sie von Fotografen gestört, die sich mit ihren riesigen Objektiven vor dem Kadaver aufgebaut hatten, um ein gutes Foto zu bekommen.
Im April 2003 machten es die Wolfsbeobachter einem Wolf, der von einem Kadaver Futter in die Wolfshöhle transportieren wollte, unmöglich, die Straße zu überqueren und zur Höhle zu kommen, weil sie ihm immer wieder folgten. 
Im Sommer scheint den Wölfen inzwischen der Trubel auch zu viel zu werden, sie ziehen sich ins menschenleere Hinterland zurück.
Ich verstehe die Begeisterung beim Anblick eines Wolfes, und ich schreibe es einer Art »Massenhysterie« zu, die die Leute in ihre Autos springen und den Wölfen folgen lässt. Ich verstehe auch, dass jemand, der sehr viel Geld dafür bezahlt, die Tiere zu sehen, dann auch eine Nahaufnahme mit nach Hause nehmen möchte. Fakt ist jedoch, dass auch wir Wolfsbeobachter ein Teil des Problems sind. 
Ich für meinen Teil habe die Konsequenzen gezogen und meine Gruppengröße auf vier Personen begrenzt. Interessierte Einzelpersonen können mich als Guide tageweise buchen. 
Gleichwohl werden in Zukunft mehr und mehr Wolfsbegeisterte in den Park kommen. Wenn sich die scheuen Wölfe dann in das Hinterland des Parks zurückziehen, wird vielleicht wieder die Zeit kommen, wo wir uns – wie 1995/96 – glücklich schätzen dürfen, wenn wir sie aus der Ferne mit dem Spektiv beobachten können.
Vielleicht bin ich zu egoistisch geworden, die Wölfe mit anderen zu teilen. Vielleicht ertrage ich es auch einfach nicht mehr, inmitten von lärmenden Menschenmassen zu stehen oder im »Wolfsstau« im Auto zu sitzen und in die Augen eines Wolfes zu schauen, der verzweifelt versucht, einen Weg über die Straße zu seiner Familie zu finden. Wir haben sie gegen ihren Willen hierher gebracht und ihnen ein Zuhause gegeben. Jetzt sollten wir ihnen den Raum geben, in diesem Zuhause ungestört zu leben. 
 
Lieben wir die Wölfe zu Tode?
Es war am 25. Februar 2002, vier Tage nach meinem Geburtstag, als wir (vier Wolfsbeobachter aus Deutschland) ein Wolfserlebnis der besonderen Art hatten, das uns in ein Wechselbad der Gefühle schicken sollte. 
Die Druids hatten am Morgen nur etwa 20 Meter von der Straße entfernt im Wald einen Hirsch getötet. Einzelne Wölfe kehrten den ganzen Tag immer wieder zur Beute zurück, um daran zu fressen. Entsprechend voll war es auf der Straße mit Fotografen und »Wolfs-Paparazzi«.
Am Abend kurz vor der Dämmerung stießen auch wir dazu. Zu diesem Zeitpunkt fraßen noch zwei Jungwölfe an dem Kadaver, die sich nicht im geringsten weder von den Zuschauern noch den Fotografen stören ließen. 
Einmal tauchte kurz einer der erwachsenen Druids oberhalb des Kadavers auf. Ein Blick auf uns sagte ihm »zu viele Zweibeiner«, und er zog wieder ab, nicht ohne vorher noch einmal einen Seitenblick auf seine zwei gefräßigen Familienmitgliedern zu werfen. 
Als die beiden satt waren, gingen wir davon aus, dass sie ihrem Kollegen folgen würden. Aber weit gefehlt. Schon beim Fressen hatten sie uns ständig aus den Augenwinkeln gemustert. Ihnen war klar, dass wir ihnen weder ihr Fressen wegnehmen würden noch sie bedrohten. Neugierig geworden kamen sie zaghaft näher – Nackenhaare gesträubt, Ohren aufmerksam nach vorne, aber Schwanz eingeklemmt, was ein Zeichen ihrer Neugier aber auch ihrer Unsicherheit war. Erst kam der eine Wolf, vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend. An einem Baum, der direkt an der Straße stand, machte er Halt. Dann näherte sich der andere. Ihr weiches, graues Fell war so nah, dass wir es fast hätten berühren können. Die gelben Augen ließen uns nicht aus dem Blick. 
Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Obwohl ich da schon seit über zwölf Jahren Wolfsaufklärung betrieb und auch des Öfteren nahen Kontakt mit Gehegewölfen hatte, empfand ich einen Hauch von Furcht. Die Tiere reichten mir bis zur Taille. Sie waren jung und kräftig mit überproportional großen Pfoten, ihre Schnauzen rot verschmiert vom Blut des Hirschen. Ich musste feststellen, dass trotz aller Aufklärung und Liebe zu den Wölfen immer noch ein Hauch von Mittelalter tief in meinen Genen verwurzelt ist. 
Gleichzeitig empfand ich eine unbändige Freude. Tränen stiegen mir in die Augen, weil mir die Natur die einmalige Gelegenheit gegeben hatte, die Nähe eines wilden und so schönen Tieres zu erleben. 
An Fotografieren war schon lange nicht mehr zu denken. Zum einen war es jetzt zu dunkel, zum anderen zitterten wir alle zu sehr, um unsere Kameras ruhig zu halten – ob von den 20 Grad Kälte oder der Anspannung und Aufregung mag dahingestellt bleiben. 
Während wir zu Salzsäulen erstarrten, um ja durch keine unbedachte Bewegung die Wölfe zu verscheuchen, schauten uns die beiden Jungwölfe weiterhin intensiv und aufmerksam zugleich an. Offensichtlich versuchten sie herauszufinden, was für merkwürdige Wesen diese Zweibeiner waren. Der stumme Austausch schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann, nachdem sie beschlossen hatten, dass wir keine Gefahr bedeuteten, trabten sie langsam die Straße entlang, nicht ohne zwischendurch noch an unseren Autos zu schnuppern und gelegentlich auch das eine oder andere Fahrzeug mit einem kräftigen Urinstrahl zu markieren. 
Es herrschte eine merkwürdige Stimmung unter den Wolfsbeobachtern. Alle Hektik hielt inne. Die sonst so lauten Fotografen stiegen stumm in ihre Wagen und fuhren davon – weg von den Wölfen, als ob sie Angst hätten, durch ein erneutes Verfolgen der Tiere den Zauber zu zerstören, der entstanden war. Auch wir machten uns still auf den Heimweg. 
Wir wussten alle, dass das, was wir gerade erlebt hatten, nicht sein durfte. Und wenngleich wir überaus glücklich waren, einem wilden Wolf so nah begegnen zu dürfen, so waren wir zur selben Zeit traurig, weil wir ahnten, dass so wenig Scheu vor Menschen eines Tages ihren Tod bedeuten könnte.
Am nächsten Morgen sprach ich mit dem zuständigen Biologen Rick McIntyre über das Erlebte. Das wenig zurückhaltende Verhalten der Wölfe war ihm in letzter Zeit schon mehrfach gemeldet worden. Gelegentlich hatte er gemeinsam mit einem Park-Ranger versucht, die Wölfe mit Feuerwerkskörpern und Gummikugeln zu verscheuchen. Dies schien jedoch nur wenig Eindruck auf die Teenager zu machen. 
Das Verhalten der beiden Jungwölfe war einzigartig und ihrer jugendlichen Neugier zuzuschreiben. Sie waren uns nahe gekommen – zu nahe. 
Wir hatten in unserer Faszination und Unsicherheit falsch reagiert. Wir hätten sie zu ihrem eigenen Besten verjagen müssen. Aber wer kann schon klar denken, wenn er einem wunderschönen, wilden Wolf gegenübersteht?
Ich fürchte, dass sich derartige Zwischenfälle gerade in Nationalparks mehren werden. Wölfe gehören zu den scheuesten Wildtieren und sind normalerweise dem Menschen gegenüber äußerst misstrauisch. Problemwölfe sind selten, und in der Wolfsszene wird immer wieder darauf hingewiesen, dass noch kein wilder Wolf einen Menschen angegriffen habe. Das ist jedoch so nicht richtig. (Ich gehe auf das Problem der Angriffe von Wölfen auf Menschen ausführlich in meinem Buch »Wolfsangriffe. Fakt oder Fiktion?« ein.)
 
Um in Yellowstone die wilde Wolfspopulation zu erhalten, darf es nicht so weit kommen, dass Menschen und Wölfe interagieren. Die Parkverwaltung muss also quasi an zwei Fronten arbeiten: Sie muss zum einen die Wölfe »wild« halten, das heißt bei Problemwölfen (beispielsweise »Bettelwölfe«) entsprechende Maßnahmen ergreifen und sie gegebenenfalls aus dem Park entfernen oder sogar töten. Zum anderen muss sie die Menschen »kontrollieren« und erziehen, damit sie sich nicht den Wölfen nähern. Sollten sie es dennoch tun, muss dies drastische Strafen zur Folge haben.
Fast alle Wölfe, die bisher Menschen angegriffen haben, hatten ihre natürliche Scheu verloren. 
Ein wichtiger Faktor bei der Gewöhnung von Wölfen an Menschen ist das Alter des Wolfes. Die meisten Wölfe, die sich Touristen nähern, sind jung, neugierig und auch oft gelangweilt, weil sie noch nicht in vollem Umfang bei den Rudelaktivitäten mitmachen können. Wird dieses Verhalten mit Futter »belohnt«, dann lernen sie schnell, dass die Zweibeiner Nahrung bedeuten.
Neuere Studien bestätigen, dass Wölfe für ihre Größe und ihr Beutegreiferpotenzial die für Menschen am wenigsten gefährliche Wildtierart sind. 
 
In Yellowstone stellte man die erste Annäherung von Wölfen an Menschen 1999 im Lamar Valley fest. Ein Druid-Jährling zeigte nur wenig Angst und näherte sich mehrmals Touristen. Außerdem durchsuchte er Mülltonnen und fraß eine Plastiktüte. 
2001 näherte sich ein weiterer Druid-Jährling mehrmals Beobachtern. Während seine Rudelmitglieder im Eiltempo fortrannten, lief der Jungwolf dicht an den Menschen vorbei. Einmal rannte ein Biologe auf den Wolf zu und schrie ihn an, woraufhin das Tier floh. Als die Wölfe Ende des Sommers weiterzogen, verschwand mit ihnen auch das Problem. Der Jährling wanderte Anfang 2002 von seinem Rudel ab und wurde später außerhalb des Parks erschossen. Ohne die nötige Furcht vor den Menschen hatte er sich zu weit auf das Gebiet einer Ranch gewagt. 
 
Wolfsbeobachtungen in Yellowstone werden populärer. Die Tiere sind täglich zu sehen. Wenn sie die Straße überqueren, folgen ihnen Touristen und Fotografen oft mit waghalsigen Fahrmanövern, weil die Besucher möglichst nahe an die Wölfe heran wollen. Inzwischen hat die Parkverwaltung im Sommer zwei Leute angestellt, die versuchen, die Touristen in Zaum zu halten und die zur Not auch die Straße blockieren, damit ein Tier ungestört zur Höhle kann. 
Zusätzlich zum Management von Wölfen muss der Park Service nun auch Touristen managen.
 
Klassenzimmer Yellowstone
Es ist Mitte Mai 2001. Ich sitze in dem wohl abenteuerlichsten Klassenzimmer der Welt: in einer Blockhütte auf der Buffalo Ranch, mitten in Yellowstones Lamar Valley. Unsere Klasse besteht aus 14 bunt zusammengewürfelten Menschen aus aller Welt. Da ist eine Lehrerin aus Quebec, eine Journalistin aus Oslo, die für das British Airways Magazin einen Bericht schreiben soll, ein Student aus der Schweiz und ein Programmierer aus Mexiko. Wir alle sind hierher gekommen, um an dem Seminar »Ökologie von Wölfen und Bären« teilzunehmen, das von der Yellowstone Association veranstaltet wird. Unsere Lehrer sind Brian Beck, ein Bärenspezialist, der für den Park Service im Glacier-Nationalpark arbeitet, David Gaillard von der Predator Alliance sowie Norman Bishop, der 36 Jahre beim Park Service gearbeitet hat, davon 17 in Yellowstone. Norm, wie ihn alle nennen, war von 1985 bis 1997 leitend bei der Aufklärungskampagne für die Wiederansiedlung der Wölfe tätig. Er hat für seine Arbeit mehrere Auszeichnungen bekommen.
Im Augenblick jedoch kommen wir mit dem Unterricht nicht weiter. Gerade als sich unsere Lehrer vorstellen wollen, werden wir durch einen Blick aus dem Fenster abgelenkt. Dort draußen – quasi im Panoramabild – spielt sich ein Drama ab. Eine kleine Gruppe Wapiti-Hirsche hat sich eng zusammengeschlossen und rennt plötzlich los, gefolgt von drei Wölfen. Nach einer kurzen Hetzjagd geben die Wölfe auf, und wir erfahren hautnah etwas über das Jagdverhalten der Beutegreifer. 
Wenige Zeit später »stört« erneut ein Wolf den Unterricht, weil er mit einem Raben spielt. Schmunzelnd beobachten wir die Interaktion. Konzentrieren können wir uns erst wieder, als die Sonnenblenden vor den Fenstern heruntergezogen werden und Norm mit der Dia-Show beginnt. Im Laufe des Tages haben die Wölfe ein Einsehen und lassen sich – vorerst – nicht mehr blicken, sodass wir uns in Ruhe auf den Stoff konzentrieren können. 
Dies ist eines von vielen Seminaren des Yellowstone-Institutes, die ich hier besucht habe. Ich komme gerne hierher. Die Atmosphäre ist international und doch familiär, die Lehrer sind erstklassige und bekannte Spezialisten in ihrem Fach, und die Lage des Klassenzimmers ist ohne Übertreibung spektakulär. 
Die meisten Kurse finden auf der historischen Buffalo Ranch in einer Hütte statt, die aus dicken Holzstämmen gebaut ist. Hier herrscht eine entspannte, gemütliche Stimmung. In der großen Küche bereiten die Studenten ihre eigenen Mahlzeiten zu oder bringen unterschiedlichste Gerichte zum Potluck-Dinner mit. In der Kaffeemaschine brodelt stets ein Vorrat an dünnem Kaffee. Im Winter und bei Schlamm lautet die strickte Anweisung im Schulungsraum »Shoes off«. In dieser Zeit mischt sich in den Geruch des Kaffees gelegentlich der von verschwitzten Socken, was aber niemanden sonderlich zu stören scheint. Der Abendunterricht findet im Sommer am Lagerfeuer statt. 
Das Beste an diesem Klassenraum ist natürlich der Ausblick auf das Lamar Valley. An fast jedem Fenster steht ein Spektiv oder liegt ein Fernglas, damit man möglichst schnell sehen kann, was im Tal so vor sich geht. Die Konzentration fällt schwer, wenn draußen Bär und Wolf steppen. Da dies die Veranstalter auch wissen, haben sie wohlweislich den Unterricht in die »tierfreie« Zeit gelegt, also meist von 9 bis 12 und von 15 bis 16 Uhr. Davor, dazwischen und danach gibt es jede Menge Feldexkursionen. Morgens bei Sonnenauf- und abends bis zum Sonnenuntergang stehen Wolfs- und Bärenbeobachtungen auf dem Programm, mittags wandern wir und studieren die Landschaft, die Tiere oder die Pflanzen. Wir beobachten Grizzlys, kriechen in eine verlassene Wolfshöhle oder picknicken im Rose-Creek-Gehege, dem einstigen Wolfsgehege des Rose-Creek-Rudels von 1995. Im Winter wird mit Schneeschuhen oder Langlaufski gewandert und das Überleben bei Eis und Schnee geübt. 
Die Yellowstone Association ist eine gemeinnützige Organisation, die Informations- und Aufklärungsprogramme über den Nationalpark finanziert und organisiert. Die Idee dazu entstand im Yosemite-Nationalpark. 1920 erkannte ein Ranger, dass der neu entstandene National Park Service mit seiner begrenzten Anzahl von Angestellten nicht das Bedürfnis nach Informationen erfüllen konnte. Dieser Ranger gründete zusammen mit anderen Interessierten die »Yosemite Museum Association«, die private Spenden sammelte, um ein Museum und ein Besucherzentrum zu bauen. 
Aus dieser ersten Organisation entstanden über sechzig weitere Nationalpark-Gesellschaften. Jede von ihnen ist eine eigenständige gemeinnützige Organisation, die sich zum Ziel gesetzt hat, Parkbesuchern Aufklärungsmaterial zur Verfügung zu stellen und historische und wissenschaftliche Projekte innerhalb des jeweiligen Parks zu unterstützen.
Die »Yellowstone Association for Natural Science, History, and Education, Inc.« (kurz: Yellowstone Association) wurde 1933 gegründet – ursprünglich mit dem Ziel der Errichtung einer Forschungsbibliothek. Seitdem hat sie ihre Rolle ausgeweitet und bietet Parkbesuchern ein erstklassiges Informationsprogramm und Broschüren an. Mit ihren Verkäufen und Seminaren sowie den Spenden ihrer Mitglieder unterstützt sie den Nationalpark und das »Yellowstone Institute«, das jährlich mehr als 200 Kurse anbietet. Die Seminare, die von zwei bis fünf Tagen dauern, konzentrieren sich auf die Wildtiere des Parks, seine geothermischen Aktivitäten, seine Geschichte und die Wildnis. Da gibt es Kurse über: Wildblumen, Vögel, Naturfotografie und kreatives Schreiben, Kunst, Fliegenfischen, Kajak fahren, Philosophie und die Geschichte der Indianer, um nur einige wenige zu nennen. Fast 3.000 Teilnehmer jährlich lernen so die natürliche Schönheit des Parks und seine Geschichte aus erster Hand kennen. Das Institut hat inzwischen den Ruf, eine der besten Wildnisschulen Amerikas mit höchsten Ansprüchen für seine Lehrer zu sein.
Ein erstklassiger Lehrer ist auch Brian, unser Bärenspezialist. Wir lernen in dieser Woche viel über das Verhalten von Grizzlys und Schwarzbären. Und immer wieder erzählt Brian seine zahlreichen Bärenanekdoten.
Das Yellowstone Institute begrenzt die Zahl der Teilnehmer bei den Kursen auf 12 bis 15. So bleibt eine private Atmosphäre erhalten, die optimales Lernen garantiert. Norm Bishop, der den Park wie seine Westentasche kennt, nimmt uns abends zur Wolfsbeobachtung mit.
Wenn es dunkel wird, treffen wir uns am Lagerfeuer, bevor wir uns in unsere kleinen Blockhütten zurückziehen. Wer es schafft, nach all der Aufregung des Tages und den langen Wanderungen noch die Augen – und Ohren – offen zu halten, kann sich dann der Stille hingeben, für die Yellowstone so berühmt ist und die gelegentlich nur von dem Rufen einer Eule oder dem Heulen der Wölfe unterbrochen wird. 
Die Blockhütten stehen auf historischem Grund und sind Zeugen für eine lange Episode in der Geschichte des Wildtiermanagements. Die Buffalo Ranch hat ihren Namen von den Bisons, die 1902 hierher gebracht wurden, um die letzten dieser braunen Riesen vor dem gigantischen Abschlachtungsfeldzug zu retten, den die weißen Siedler Ende des 19. Jahrhunderts begonnen hatten. 28 Bisons und einige Tiere von halb domestizierten Privatherden fanden hier eine Bleibe. Bis 1952 lebten die auf der Ranch. Nach der Sommersaison im Park arbeiteten die Ranger auf der Ranch. Sie mähten Heu, trieben die Tiere in die Gehege und schlachteten überzählige Bisons. Ursprünglich hielt man die Bisons in Gehegen und fügte vereinzelt Kälber von der wilden Herde des Parks hinzu. Aber nach und nach löste sich diese strikte Trennung auf. Bisons von der Ranch wurden in andere Gebiete von Yellowstone gebracht, damit sich diese Herden ebenfalls vergrößern konnten. 
Heute lebt im Park die einzige wilde und genetisch reine Bisonherde Nordamerikas. Inzwischen gibt es wieder fast 4.500 Bisons (2012) in Yellowstone. 
Die Gebäude, die damals auf der Buffalo Ranch gebaut wurden, dienen heute als Ranger-Station und als Schulungsraum. Die kleinen Blockhütten, in denen die Studenten während der Seminare wohnen, wurden 1981 aus einem anderen Teil Yellowstones hierher gebracht. 
Nach fünf Tagen Intensivunterricht über die Ökologie von Yellowstone und ihre Bedeutung für Bären und Wölfe, nach täglichen Wanderungen, Wolfs- und Bärenbeobachtungen und langen abendlichen Gesprächen sind wir alle Freunde geworden und tauschen vor dem Abschied noch unsere Anschriften und E-Mail-Adressen aus. Fast alle wollen wiederkommen und andere Kurse belegen. Auch das ist es, wofür viele Teilnehmer hierher kommen, neben den interessanten Schulungen und der unglaublichen Lage des Institutes: Gleichgesinnte treffen, die das »wahre« Yellowstone erleben wollen, fern von Hotels und Souvenirläden.
 



Die Zukunft
Am 15. Januar 1995 wurden mit Fanfaren und unter großer Anteilnahme der Öffentlichkeit 14 Wölfe mitten im Gebiet der größten Hirsch- und Büffelherden der Welt freigelassen. Sie sollten den Grundstock für eine neue Wolfspopulation in den nördlichen Rocky Mountains in Amerika bilden, das hoffte man. Weitere 17 Wölfe kamen 1996 nach Yellowstone.
Innerhalb kürzester Zeit wuchs die Population auf die erstaunliche Zahl von 700 Tieren an (einschließlich der ebenfalls wiederangesiedelten Wölfe in Idaho und der Wölfe, die auf natürlichem Wege in den Norden Montanas eingewandert waren). Die Population gilt damit biologisch und rechtlich als »genesen«, was weitreichende Auswirkungen für ihren Schutz hat. 
 2004 wurden die Wölfe in den Rockys von der Artenschutzliste gestrichen. Seit Mai 2011 dürfen sie überall außerhalb des Nationalparks gejagt werden. Jeder der Staaten Montana, Wyoming und Idaho hat seinen eigenen Managementplan und eigene gesetzliche Regelungen zur Kontrolle der Wölfe.
In Yellowstone werden die Wölfe weiterhin vollen Schutz genießen. Unheil droht ihnen erst, wenn sie die Parkgrenzen überschreiten.
Im Grunde bleibt somit nur abzuwarten, was mit der Population geschieht. Ich fürchte, dass es nicht lange dauern wird, bis die Wölfe wieder vom Aussterben bedroht sind.


Epilog: Der Preis der Freiheit
Als ich Anfang der neunziger Jahre – lange vor der Wiederansiedlung – meinen ersten Wolf in Yellowstone sah, war ich fasziniert. Obwohl es hier offiziell keine Wölfe gab, hatte es ein vorwitziger Isegrim geschafft, vermutlich aus dem nördlichen Montana oder dem südlichen Kanada seinen Weg mehrere Hundert Kilometer vorbei an Städten, über Autobahnen und durch Ranchland bis in den »Wolfshimmel« von Yellowstone zu finden. Diesen Wolf, der wenig später bei der Internationalen Wolfskonferenz in Edmonton 1992 im Film zu sehen war, habe ich danach nie wieder gesehen. Dennoch wusste ich, dass die Wölfe nach Yellowstone kommen würden und vielleicht sogar bereits gekommen waren. Einige Jahre früher schon hatte ich im Glacier-Nationalpark im nördlichen Montana ein Wolfsrudel beobachtet. Es war also nur eine Frage der Zeit, wann die Beutegreifer ihren Weg nach Süden finden.
Daher stand ich zunächst der Wiederansiedlung skeptisch gegenüber. Ich war und bin immer noch der festen Überzeugung, dass eine von Menschen organisierte »Rückkehr« von Wölfen nicht nötig ist, wenn man den Tieren ausreichend Zeit, Ruhe und den notwendigen gesetzlichen Schutz gibt. 
Meine Meinung änderte sich, seit ich nach 1995 jedes Jahr mehrere Monate lang die Wölfe beobachte. Wer einmal ein Wolfsrudel mit 37 Tieren auf der Jagd gesehen hat, wird diesen Anblick nie mehr vergessen. Yellowstone bietet die einzigartige Gelegenheit, Wölfe in ihrem natürlichen Verhalten zu beobachten. 
Aus den ersten 14 Wölfen 1995 waren Mitte 2003 über 200 Wölfe geworden. Der Park, der einst – wie es Dave Mech einmal sagte – nach der Anwesenheit von Wölfen bettelte, quoll in den ersten Jahren über von Wölfen. Oft wusste ich gar nicht mehr, in welche Richtung ich mich drehen sollte – überall waren die Grauröcke zu sehen. Vor mir, hinter mir, an jedem Berghang konnte ich sie beobachten. 
Aber das rasante Wachstum der Wolfspopulation in Yellowstone hatte auch seine Nachteile. Es wurde eng im Park. Jedes gute Revier mit ausreichender Beute war besetzt. Was folgte waren territoriale Streitigkeiten und Kämpfe unter den Wölfen. Die Reproduktionsrate sank und die Welpensterblichkeit stieg an; es ist bekannt, dass eine Population, die zu groß wird, automatisch ihre Geburtenrate reduziert. Die Wölfe wanderten aus dem Park ab, in Gebiete, in denen sie nicht mehr geschützt waren. Manche Wolfshasser warteten schon an den Parkgrenzen auf sie, um sie zu töten. Die Parkwölfe vertrauten den Menschen. Sie waren keine Gefahr für sie. 
 Darüber hinaus haben die meisten Wölfe Radiohalsbänder. Es ist für Jäger kein Problem, die Frequenz der Halsbänder herauszubekommen und gezielt auf Wolfsjagd zu gehen. Die Halsbänder, die einst zu ihrem Schutz gedacht waren, bedeuten nun ihren Tod. 
Ich frage mich, ob man sich in der Euphorie der Wiederansiedlungspläne überhaupt weitere Gedanken über die Zeit nach dem erfolgreichen Abschluss des Programms gemacht hat? Die Wiederansiedlung war – neben dem berechtigten Plan, dem Ökosystem von Yellowstone den so dringend benötigten Beutegreifer zurückzugeben – auch eine politische Entscheidung, ein Präzedenzfall, ein Vorzeigeobjekt. 31 Wölfe wurden ihrer vertrauten Umgebung entrissen und in ein Gebiet gebracht, das ihnen reichlich Beute und viel Platz bot und ohne Jagddruck wie ein Paradies vorgekommen sein muss. Sie jagten, fraßen und vermehrten sich. Dass dies so und in solchen Zahlen geschah, hatte niemand in seinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt. Nun wurde der Platz zu eng, und die Wölfe taten das, was sie normalerweise tun: Sie wanderten ab und suchten sich ein neues Revier – in einem Gebiet, in dem sie nicht mehr geschützt waren, wo es weniger natürliche Beutetiere, dafür aber mehr Nutztiere gab und wo die Menschen, die sie als ungefährlich erachteten, auf sie schossen und sie töteten. 
Wenn in den Staaten Montana, Wyoming und Idaho weiterhin so viele Wölfe gejagt werden, wie seit der Streichung von der Artenschutzliste, wird es nicht mehr lange dauern und es wird (wieder einmal) keine Wölfe mehr außerhalb von Yellowstone geben. Dann beginnt erneut der mühsame Prozess, vorangegangene Fehler wieder gutzumachen und die Wölfe auf die Artenschutzliste zu setzen. 
Die Geschichte wird sich wiederholen – bis wir lernen, die Tiere anders zu behandeln.
Die Wiederansiedlung der Wölfe in Yellowstone war ein einmaliges Experiment. Dass es so erfolgreich war, verdanken wir vielen sehr fähigen, fürsorglichen und weitblickenden Fachleuten. Dennoch besteht bei aller Begeisterung die Gefahr, dass wir auch die Wölfe selbst als »Experiment«, als »Forschungsobjekt« betrachten. Schon jetzt tragen die meisten Beutegreifer ein Radiohalsband. Ursprünglich sollten die Tiere nur in den Anfangsjahren ein Halsband erhalten. Auch heute noch wird jedes Tier, das besendert wird, wissenschaftlich »bearbeitet«, das heißt vermessen, gewogen, bekommt Blut abgenommen und so weiter und so weiter. 
Seit sie ihren Fuß in den Park gesetzt haben, wurden die Wölfe von Menschen manipuliert. Sie bekamen Radiohalsbänder, ihre Welpen, die durch die Lage ihrer Höhle in Gefahr waren, wurden verlegt und Wölfe, die eine Gefahr für Nutztiere waren, ausgeflogen oder getötet. In jedem einzelnen, individuellen Fall mögen diese Maßnahmen wissenschaftlich gerechtfertigt gewesen sein. Im Laufe der Zeit jedoch scheint sich ein Denken eingeschlichen zu haben, nach dem es selbstverständlich ist, die Wölfe auf jede Art und Weise zu kontrollieren. 
Je größer die Wolfspopulation in Yellowstone wird, um so mehr stellt sich die Frage nach der Ethik dieses Handelns. Brauchen wir noch mehr Wölfe mit Radiohalsbändern? Einige Wölfe wehren sich. Bei zumindest drei Wolfsrudeln weiß man, dass sie sich gegenseitig die Halsbänder abgekaut haben. Als Reaktion auf diese freie Willenserklärung haben die Wissenschaftler diesen »notorischen Störenfrieden« jetzt Halsbänder mit Stahleinlagen angelegt. 
Wie weit wollen wir noch gehen? Wie viel Achtung und Würde wollen wir den Wölfen (und allen anderen Tieren, die wissenschaftlich erforscht werden) zugestehen? Ist die Information, die wir erhalten, die Beeinträchtigung des Lebens eines wilden Tieres wert? Und wenn ja, müssen wir uns weiter fragen, wie viele Tiere und welche Informationen wir brauchen und ob sie am Ende den Tieren auch nutzen?
Ohne Zweifel haben wir durch die Radiohalsbänder viele wichtige Informationen erhalten. Wir haben gelernt, wie wilde Wölfe in einem Ökosystem funktionieren. Ohne sie könnten wir Wolfsbeobachter nicht die Wölfe finden und sie bequem von der Straße aus beobachten. Gleichzeitig aber machen es die Radiohalsbänder auch leichter, Wölfe zu töten.
Und so kann man sich am Ende bei aller Technik manchmal nicht des Gefühls erwehren, sich in einem riesigen Safaripark oder Zoo zu befinden.
Das Wiederansiedlungsprogramm ist erfolgreich abgeschlossen. Dank menschlicher Hilfe und Manipulation sind die Wölfe nach Yellowstone zurückgekehrt. Aber um zu entscheiden, ob ihre Rückkehr wirklich ein Erfolg ist, müssen wir uns fragen, welche Kriterien wir dem Wort »Erfolg« beimessen, und welchen Preis die Wölfe dafür zahlen.
 
Als ich 1990 den ersten Wolf in Yellowstone sah, hatte ich eine Vision: Ich sah, wie die Wölfe langsam aber sicher von Norden nach Süden ziehen. Immer wieder würden es einzelne Wölfe schaffen. Ein Wolf würde nach Yellowstone kommen und auf eine andere einsame Wölfin treffen. Sie würden Nachkommen zeugen, und der gesamte Prozess, der bei der Wiederansiedlung in wenigen Jahren geschah, würde ebenso vor sich gehen, nur sehr viel langsamer. Das Ganze wäre nicht in zehn Jahren beendet, sondern vielleicht erst in zwanzig, fünfzig oder hundert Jahren. Was soll's? Die Zeitrechnung der Natur ist langsamer als die unsere. In dieser Zeit und unter vollem gesetzlichem Schutz der Wölfe hätten sogar die Rancher und Skeptiker die Möglichkeit gefunden, sich an die Anwesenheit der Beutegreifer zu gewöhnen – auch ohne dass man sie ihnen direkt vor die Nase gesetzt hätte. Vermutlich hätte es auch weniger Probleme mit Nutztier-Angriffen gegeben, und weniger Wölfe als bisher hätten ihr Leben lassen müssen.
Auf der anderen Seite hätte es dann auch sehr viel länger gedauert, bis wir (Forscher, Biologen, Wolfsbeobachter) all die neuen Erkenntnisse erfahren hätten, die uns die Wölfe innerhalb kürzester Zeit über ihre Sozialverhalten und ihre Jagdtaktiken gelehrt haben.
Wie immer ich es auch drehe, es scheint keine ideale Lösung zu geben. Bleibt also nur zu hoffen, dass die Wölfe auch ohne Artenschutz klug und anpassungsfähig genug sein werden, um den Kugeln der Jäger zu entkommen und langfristig auch außerhalb von Yellowstone zu überleben. 
Viel Glück, Wölfe!



Anhang
 
Historischer Überblick
 
Die ursprünglich angesiedelten Rudel
1995
Crystal-Creek
Rose-Creek
Soda-Butte 
 
1996
Chief-Joseph
Druid-Peak
Nez-Perce
Lone Star
 
 
Die chronologischen Ereignisse bis zur Wiederansiedlung 1995/96 
1872

Der Yellowstone-Nationalpark wird als erster Nationalpark der Welt gegründet, um die »natürlichen Wunder zu schützen und absichtliche Zerstörung von Wild und Fisch zu verbieten«. Pelzjäger töten weiterhin Tausende Hirsche und andere Huftiere und vergiften ihre Kadaver, um Wölfe und Kojoten wegen ihrer Pelze zu erlegen. 
 
1914

In Yellowstone beginnt die Wolfsvernichtungs-Kampagne, nachdem der Kongress die entsprechenden Mittel zur Verfügung gestellt hat, um »Wölfe, Präriehunde und andere Tiere, die der Landwirtschaft und Viehzucht schaden, zu vernichten«. Der Beginn des Kriegs gegen die Beutegreifer im Westen.
 
1926

Zwei Wolfswelpen werden an einem Bison-Kadaver in Fallen gefangen, die letzten von 136 Wölfen, die seit 1914 getötet wurden.
 
1935

Der Yellowstone-Park beendet die Beutegreifer-Kontrolle. 
 
1944

Der bekannte Biologe und Schriftsteller Aldo Leopold verlangt die Rückkehr der Wölfe in das Ökosystem von Yellowstone und in andere Wildnisgebiete im Westen Amerikas.
 
1973

Der Kongress erlässt den »Endangered Species Act«, ein Artenschutzgesetz, in dem der Rocky-Mountain-Grauwolf als vom Aussterben bedroht gelistet ist.
 
1981

Die Regierung beginnt, einen Wiederansiedlungsplan zu entwerfen.
 
1986

Dave Mech setzt sich für die Rückkehr der Wölfe ein und beschreibt Yellowstone als »einen Ort, der danach bettelt, Wölfe zu haben«.
 
1987

Die U.S. Fisch- und Wildbehörde genehmigt den überarbeiteten Wiederansiedlungsplan für die Rocky-Mountain-Wölfe und empfiehlt auch die Ansiedlung nach Yellowstone. 
 
1990

Der National Park Service veröffentlicht »Wolves for Yellowstone?«, eine Studie, die vom Kongress angeordnet wurde. Die Umweltschutzorganisation »Defenders of Wildlife« stellt einen Entschädigungsfond in Höhe von 100.000 $ zur Verfügung, um Ranchern ihre getöteten Nutztiere zu ersetzen. 
 
1991

Der Kongress weist die U.S. Fisch- und Wildbehörde an, ein »Environmental Impact Statement« (EIS) zur Wiederansiedlung von Wölfen nach Yellowstone und Zentral-Idaho vorzubereiten. Dies ist eine Studie, bei der festgestellt wird, welchen Einfluss eine Wiederansiedlung auf die Umwelt haben könnte. Auf den Entwurf hin erhält die Behörde über 160.000 Kommentare aus der Öffentlichkeit. 
 
1994
Der endgültige EIS-Bericht wird veröffentlicht und empfiehlt die Wiederansiedlung einer »nicht notwendigen, experimentellen« Wolfspopulation nach Yellowstone und Idaho. (Dies ist eine wiederangesiedelte Population, die für das Überleben einer Spezies nicht notwendig, jedoch für ihre vollständige Genesung wichtig ist. Der Schutz ist ähnlich wie bei einer vom Aussterben gefährdeten Tierart. Das Management und die Kontrolle dieser Tiere dürfen jedoch nur durch die Bundesregierung erfolgen.) Es wird beschlossen, dass über einen Zeitraum von fünf Jahren jährlich etwa 30 Wölfe in Kanada eingefangen und in Idaho und Yellowstone freigelassen werden sollen. 
 
1995
3. Januar: Das Wyoming Farm Bureau beantragt beim Obersten Gerichtshof eine einstweilige Verfügung gegen die Wiederansiedlung.
9. Januar: Das Verladen und der Transport der in Alberta, Kanada, gefangenen Wölfe nach Yellowstone beginnen.
12. Januar: Die ersten Wölfe kommen in Yellowstone an. 14 Tiere in drei Familiengruppen verbringen mehrere Stunden in ihren Transportkisten, bis der Oberste Gerichtshof die einstweilige Verfügung der Rancher abweist.
19. März: Auch die letzte Klage des American Farm Bureaus gegen die Wiederansiedlung wird vom Obersten Gericht abgewiesen.
21. März: Die Türen zu den Wolfsgehegen werden geöffnet.
26. April: Wolf Nummer Zehn wird von Chad McKittrick erschossen.
25. August: Präsident Clinton besucht mit seiner Familie Nummer Neun und ihre Welpen im Akklimatisierungsgehege. 
 
1996
22. Januar: Der zweite Transport mit 17 Wölfen kommt nach Yellowstone.
26. Februar: Chad McKittrick wird für die Tötung von Nummer Zehn verurteilt.
29. März: Der Oberste Gerichtshof lehnt eine erneute einstweilige Verfügung gegen die Freilassung der zweiten Ladung Wölfe ab.
30. März: Wölfin Nummer 11 des Soda-Butte-Rudels wird in der Nähe von Meeteetse, WY, erschossen aufgefunden. Jan York, ein Angestellter der Desert Ranch, stellt sich selbst und behauptet, er habe geglaubt, das Tier sei ein Kojote.
2. April: Das Nez-Perce- und das Rose-Creek-Gehege werden geöffnet und elf Wölfe freigelassen. Zehn Tage später wird das Chief-Joseph-Rudel freigelassen und weitere drei Tage später die Lone-Star-Gruppe (die später in Leopold-Rudel umbenannt wird). 
15. April: Ein US-Gericht verurteilt Jan York zu 500 $ Geldstrafe für die Tötung von Nummer 11.
7. Oktober: Das Soda-Butte-Rudel wird im Südosten von Yellowstone freigelassen.
Die Wölfe sind zurück.
 
Wie identifiziere ich einen Wolf?
Viele Besucher, die zum ersten Mal nach Yellowstone kommen, geraten völlig aus dem Häuschen, wenn sie einen oder mehrere Kaniden sehen. »Dort, schau nur, ein Wolf!», ruft aufgeregt eine Amerikanerin ihrem Mann zu und zeigt auf ein Rudel … Kojoten. In der Tat ist es schwer für einen Laien, einen Kojoten von einem Wolf zu unterscheiden. Und auch die Fachleute haben oft Schwierigkeiten. Darum verbringen sie viel Zeit damit, mit guten Ferngläsern oder Spektiven ein unbekanntes Tier aus der Ferne zu beobachten. 
Denken Sie daran, dass Fachleute ihre Unsicherheit sofort zugeben, nicht so jedoch Laien, die sich immer »ganz sicher« sind. Ein guter Wolfs-Detektiv sammelt zuerst alle möglichen Informationen, bevor er eine Aussage zur Identifizierung trifft. 
 
Nachfolgend einige Anhaltspunkte für die Unterscheidung Kojote-Wolf:
Wichtigster Anhaltspunkt ist die Größe. Im Allgemeinen sind Wölfe wesentlich größer als Kojoten. Selbst die größten Kojoten wiegen weniger als 20 Kilogramm, während jeder wilde Wolf im Park schwerer ist. Dennoch ist die Körpergröße allein nicht das beste Identifizierungszeichen, es sei denn, die Tiere stehen nebeneinander.
Der Körper eines Wolfes ist massiver, sein Kopf kompakter. Die Beine sehen lang und kräftig aus, besonders im Sommer, wenn das Fell kürzer ist. Wenn sich Wölfe bewegen, sehen ihre Füße oft schlaksig aus, und ihre Beine bewegen sich relativ langsam. Die Beine der Kojoten bewegen sich schneller, sie tippeln.
 
Die Schwanzposition bietet weitere Hilfe, aber sie ist nicht endgültig. Der Schwanz eines Wolfes steht oft waagerecht oder nach oben – besonders wenn er aufgeregt ist. Auch Leitwölfe tragen ihre Schwänze in Gegenwart anderer Familienmitglieder meist erhoben. Kojoten tragen selten ihre Schwänze so hoch wie Wölfe. 
 
Die Ohren von Kojoten sind spitz und stehen hoch über dem Kopf. Wenn sich Kojoten unterwürfig verhalten, sind ihre Ohren fast horizontal ausgerichtet und stehen seitlich ab (»airplane ears«). Die Ohren von Wölfen sind runder.
 
Kojoten haben eine lange, spitze Schnauze, während die vom Wolf kurz und kräftig ist.
 
Die Fellfarbe kann sehr hilfreich sein. Schwarze oder weiße Kaniden sind Wölfe. Jedoch können Schatten täuschen und ein Tier dunkler aussehen lassen, als es ist. Das helle Grau einiger Yellowstone-Wölfe sieht fast weiß aus. 
 
Andere Hinweise wie Kot und Spuren werden im Feld gefunden und können einer Spezies zugeordnet werden. Wölfe und Kojoten setzen ihren Kot meist an derselben Stelle ab, um miteinander zu kommunizieren oder ihr Territorium zu markieren. Massive Kothaufen werden eher von Wölfen gemacht. Wenn der Durchmesser eines Kotstranges dicker als 2,5 Zentimeter ist, dann stammt er vermutlich vom Wolf. Dieses Größenverhältnis stimmt bei zwei Dritteln aller Fälle. 
 
Spuren helfen ebenfalls bei der Unterscheidung. Im Allgemeinen sind die großen Pfotenabdrücke von Wölfen gut von denen der Kojoten zu unterscheiden. Schon wenn ein Wolf 60 Tage alt ist, sind seine Spuren (selbst die von kleinen Weibchen) größer als die eines Kojoten. Die Spuren von Haushunden kann man dagegen schwerer von denen der Wölfe unterscheiden. Viele Hunde machen ebenso große Spuren wie Wölfe. Erfahrene Spurenleser benutzen daher weitere Hinweise, wenn die Größe allein nicht ausreicht. 
Als allgemeine Regel stammen Fußspuren (ohne Krallen gemessen), die länger als sechs Zentimeter sind, nicht von Kojoten und Spuren, die länger als 12 Zentimeter sind, nicht von Hunden. 
 
Auch anhand der Schrittlänge kann man Wolf und Kojote unterscheiden. Dies ist die Entfernung von dem Punkt aus, an dem eine Pfote den Boden berührt hat, bis zu dem Punkt, an dem dieselbe Pfote wieder den Boden berührt. Die durchschnittliche Schrittlänge eines Wolfes ist 133 Zentimeter und damit deutlich länger als die eines Kojoten mit 60 Zentimetern.
 
Wolfsbeobachtungen: Sicherheit und Etikette
Yellowstone ist ein Naturjuwel, voller wilder Tiere, die es in dieser Vielfalt (mit Ausnahme von Alaska) nirgendwo sonst in Amerika gibt. Wie sehr wir dieses Juwel genießen können, hängt zum größten Teil von unserem eigenen Verhalten ab.
Der Park ist die Heimat der Tiere und wir sind ihre Gäste. Und so schulden wir den Bewohnern auch ebenso viel Achtung wie jedem anderen, den wir in seinem Haus besuchen. Es ist kein Zoo, in dem die Tiere zu unserem Vergnügen ausgestellt werden. Vielmehr ist es ein Ort, an dem wir das Privileg haben, wilde Tiere in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten. 
Aber wir teilen diesen Park nicht nur mit den Tieren, sondern auch mit anderen Parkbesuchern. Daher sollten wir uns auch ihnen gegenüber rücksichtsvoll verhalten, damit jeder von uns die Schönheiten dieses Parks genießen kann. 
Wenn Sie planen, in Yellowstone Wildtiere zu beobachten, berücksichtigen Sie bitte die nachstehenden Hinweise. Die Tiere und andere Parkbesucher werden dadurch weniger gestört und Sie können Ihr Erlebnis mehr genießen. Wir, die als Mitarbeiter oder Touristen oft hier sind, danken Ihnen für Ihr Verhalten und Ihre Rücksichtnahme.
 
Tiere und Pflanzen
· Ihre Anwesenheit sollte niemals das Verhalten der Tiere verändern. Wenn sie zum Beispiel mit dem Fressen aufhören oder aufstehen, nachdem sie zuvor gelegen haben, sind Sie zu nah! Benutzen Sie entweder Ferngläser oder Spektive aus sicherer Entfernung oder gehen Sie einfach fort.
· Nähern Sie sich keinen Wildtieren und folgen Sie ihnen nicht, weder zu Fuß noch im Auto. Achten Sie darauf, dass Ihr Auto die Wölfe nicht daran hindert, eine Straße zu überqueren. Wenn Wölfe sich der Straße nähern, dann tun sie dies nicht, weil sie Sie so toll finden oder um Sie zu begrüßen, sondern um die Straße zu überqueren. Lassen Sie dies zu. Versuchen Sie, die Bewegungen der Tiere vorauszusehen und bleiben Sie ihnen aus dem Weg. Benutzen Sie Ihre Ferngläser, um sie zu beobachten, und Teleobjektive, um zu fotografieren. Ihr Handeln wird in dem Moment gesetzeswidrig, in dem es das Tier dazu bringt, sein bisheriges Verhalten zu ändern.
· Füttern oder berühren Sie keine wilden Tiere. Das Füttern von Wildtieren führt dazu, dass sie sich an Menschen gewöhnen, was wiederum zum Tod oder zu einer Verletzung des Tieres führen kann. Ein an Menschen gewöhntes Tier kann auch eine Bedrohung für die Sicherheit der Menschen sein. Wenn Sie ein Tier auf der Straße sehen, bleiben Sie in Ihrem Auto. Oft haben die Tiere Angst vor Menschen, die sich außerhalb von Autos befinden, während sie sie im Inneren des Wagens tolerieren. Die Gesetze des Parks verbieten es, sich einem Tier weiter als 25 Meter zu nähern. Bei Wölfen beträgt die Distanz 50 und bei Bären 100 Meter.
· Respektieren Sie Sperrgebiete. Führt eine Durchgangsstraße durch ein gesperrtes Gebiet, dann stehen dort Schilder mit dem Hinweis: »No Stopping or Walking!« Das bedeutet, dass Sie innerhalb dieses Abschnitts weder mit dem Auto anhalten noch extrem langsam fahren dürfen; ebenso ist es dort auch verboten, auf der Straße zu Fuß zu laufen. Halten Sie sich unbedingt daran. Die meisten Sperrungen sind kurzfristig und erfolgen oft in der Nähe von Geburtshöhlen oder von Rendezvousplätzen der Wölfe. Die Tiere sollen so ungestört ihre Welpen großziehen können. Sich an diese Regeln zu halten, ist das Mindeste, das wir tun können, um den Tieren zu helfen.
· Stören Sie keine Nester oder Höhlen. Wenn Ihnen welche auffallen und das Gebiet ist nicht offiziell gesperrt, dann bleiben Sie auf keinen Fall dort. Benutzen Sie Ihren gesunden Menschenverstand und vermeiden Sie in diesen Situationen Störungen.
· Heulen, Jaulen, Pfeifen oder andere Versuche, die Aufmerksamkeit des Wildes zu erregen, sind verboten. Heulen Sie nicht die Wölfe oder Kojoten an. Unweigerlich mag jemand das Bedürfnis haben, es zu versuchen – auch wenn keine Antwort kommt. Dies kann jedoch das natürliche Verhalten der Wildtiere stören. Und es kann auch andere Besucher stören.
· Fahren Sie langsam. Die Höchstgeschwindigkeit in Yellowstone beträgt 45 Meilen/Stunde oder weniger. Oft ist dies schon zu viel. 35 mp/h reichen aus, wenn man Tiere beobachten will. Außerdem verringert sich mit der Geschwindigkeit die Gefahr, ein Tier anzufahren und zu töten oder zu verletzen. Dies gilt insbesondere bei Nacht oder in der Dämmerung. Wenn Sie jedoch langsamer fahren wollen als die Fahrzeuge hinter Ihnen, dann nutzen Sie eine Parkbucht und lassen den Hintermann vorbeifahren.
· Seien Sie leise und gehen Sie langsam. Schließen Sie still die Autotüren und fuchteln Sie nicht mit den Armen herum, wenn Sie ein Tier sehen. Rennen Sie einem Tier nicht nach. Bewegen Sie sich ruhig und bedächtig und achten Sie darauf, dass sich auch Ihre Kinder so verhalten.
· Nehmen Sie nichts aus dem Park mit; keine Steine, Blumen, Geweihe oder Ähnliches. Bei fast vier Millionen Besuchern im Jahr zerstört die Mitnahme von Gegenständen sehr viel Habitat. Es ist außerdem illegal und kann mit hohen Geldstrafen oder Gefängnis geahndet werden.
 
Fotografieren
· Setzen Sie das Wohl des Tieres an die erste Stelle.
· Benutzen Sie große Objektive. Ein guter Wildtierfotograf braucht mindestens ein 500-mm-Objektiv.
· Wenn Sie Aktionen oder Dramatik im Bild haben wollen, warten Sie, bis sie natürlich geschehen. Es ist nicht akzeptabel und darüber hinaus gesetzeswidrig, wenn Sie in die Hände klatschen oder mit den Armen fuchteln, um ein Tier dazu zu veranlassen, sich zu bewegen. Wenn Sie jemanden beobachten, der das tut, melden Sie es den Rangern.
· Sie sind nicht der Einzige, der Wildtiere fotografieren möchte. Vermeiden Sie daher, vor anderen Fotografen herumzulaufen oder sich vor sie zu stellen.
· Setzen Sie ein Beispiel und ermutigen Sie andere, diesem Beispiel zu folgen.
 
Mitmenschen
· Verhalten Sie sich höflich. Es gehört sich nicht, neben anderen Besuchern anzuhalten, das Fenster herunterzukurbeln und »Was gibt’s zu sehen?« zu brüllen. Es wird Ihnen kaum jemand antworten. Wenn Sie wirklich interessiert sind, fahren Sie von der Straße, schalten Sie den Motor aus, gehen Sie zu den Besuchern und fragen Sie sie höflich, wonach sie schauen. Oder beobachten Sie einfach nur, wo die anderen hinsehen, um es dann selbst zu entdecken.
· Benutzen Sie Haltebuchten. Wenn Sie Tiere von Ihrem Wagen aus oder in der Nähe Ihres Wagens beobachten wollen, dann fahren Sie an die Seite, um den Verkehr nicht zu behindern. Benutzen Sie, wann immer möglich, Haltebuchten. Vermeiden Sie jedoch abseits der Straße zu parken. Wenn es keine Ausweichmöglichkeit gibt, fahren Sie weiter und benutzen Sie die nächstmögliche Parkbucht.
· Schalten Sie Ihren Motor und die Lichter aus. Motorenlärm hindert Ihre Mitmenschen, einen Wolf oder Kojoten heulen, Vögel singen oder Bisons grunzen zu hören. Außerdem stören die Abgase.
· Schließen Sie Ihre Autotüren so wenig und so leise wie möglich. Die Experten haben einen Trick: Sie schließen sanft ihre Tür, indem sie den Türgriff noch in der Hand halten und die Tür nur anlehnen.
· Sprechen Sie leise. Dies ist eines der respektvollsten Dinge, die Sie tun können. Schalten Sie Ihr Radio aus und reden Sie auch im Auto leise, wenn der Motor ausgeschaltet ist.
· Fragen Sie, bevor Sie das Spektiv von jemand anderem benutzen möchten, und verändern Sie es nicht, bevor es Ihnen der Eigentümer erlaubt hat. Wir teilen gerne unsere Ausrüstung mit Ihnen. Seien Sie aber rücksichtsvoll und verhalten Sie sich nicht so, als ob ein Spektiv nur für Sie alleine da ist.
· Achten Sie darauf, wo Sie stehen und wohin Sie gehen. Stellen Sie sich nicht vor jemand anderen. Passen Sie auf, dass Sie keine Spektive oder Kameras umwerfen.
· Halten Sie besonders Kinder unter Kontrolle und sorgen Sie dafür, dass sie leise sind und weder Tiere noch andere Besucher stören.
· In Amerika gehören Raucher nicht zur beliebtesten Spezies – ganz besonders nicht bei den Naturliebhabern in Yellowstone. Wenn Sie aber unbedingt rauchen müssen, dann tun Sie es so, dass es niemanden stört. Werfen Sie keine Kippen weg, sondern packen Sie sie ein und nehmen Sie sie wieder mit.
· Ermahnen Sie andere, die laut sind und Sie und andere stören, höflich zur Rücksicht. Oft sind die Menschen nur unwissend oder gedankenlos und ändern ihr Verhalten, wenn ihnen die Auswirkungen bewusst werden. Melden Sie Verletzungen der Parkregeln den Rangern.
 
Was tun, wenn ein Wolf sich nähert?
Sollten Sie einmal das außerordentliche Glück haben, dass sich Ihnen ein wilder Wolf nähert, denken Sie bitte bei aller Begeisterung daran, im Interesse des Tieres zu handeln. Bitte befolgen Sie die nachstehenden Regeln:
 
Abstand halten!
Manchmal bringt es eine Situation mit sich, dass Menschen und Wölfe aufeinandertreffen. Dann sollten Sie auf keinen Fall den Wolf dazu ermutigen, sich Ihnen zu nähern. Am besten, sie gehen ruhig zu ihrem Auto und setzen sich hinein. 
Wenn Sie im Backcountry wandern, lassen Sie den Wölfen Vortritt. Laufen Sie zur Not um sie herum. 
 
Wegjagen
Nähern Sie sich auf keinen Fall einem Wolf mehr als 50 Meter. Gelingt dies nicht und gibt es auch keinen anderen Weg, dann sollten Sie niemals fortrennen (das könnte den Jagdinstinkt des Wolfes auslösen). Wenn Sie mit anderen Leuten zusammen sind, stellen Sie sich in einer Gruppe auf und machen Sie sich größer. Heben Sie die Arme, klatschen Sie in die Hände und werfen Sie Steine – nicht auf, sondern vor oder neben den Wolf. Lassen Sie niemals kleine Kinder allein. 
 
Nicht füttern
Ein gefütterter Wolf (oder Kojote oder Bär oder Hirsch oder ... oder ... oder ...) ist ein toter Wolf. Selbst wenn sie es nur einmal erlebt haben, werden Wölfe wissen, wo und wie man Futter von Menschen bekommt. Füttern von Wildtieren oder nachlässiges Liegenlassen von Nahrung und Müll in Picknickgebieten ist gesetzlich verboten und wird streng bestraft.
 
Keine Hunde
In Yellowstone sind Hunde nur an der Leine und nur auf den Straßen erlaubt. Hunde können Wölfe (und Bären) anziehen. Nicht angeleinte Hunde könnten angegriffen werden. Greifen Sie dann ein, kann dies zu schweren Verletzungen führen. 
 
Yellowstone-Fakten
· Der Yellowstone-Nationalpark ist der älteste Nationalpark der Welt. Er wurde 1872 gegründet. 
· Der Park hat seinen Namen vom Yellowstone River, der in seinem oberen Verlauf hohe gelbe Felsenklippen aufweist. Die Minnetaree-Indianer nannten ihn »Mi tse a-da-zi«, was soviel wie »Fels gelber Fluss« bedeutet. Die französischen Pelzjäger übersetzten es als »Roche Jaune«, woraus später »Yellow Stone« und schließlich Yellowstone wurde. 
· Yellowstone erstreckt sich über 9000 Quadratkilometer Land. Das meiste davon (96 %) befindet sich in Wyoming, kleinere Teile des Parks liegen in Montana (3 %) und Idaho (1 %).
· Etwa 80 % des Parks bestehen aus Wald, 15 % aus Grasland und 5 % aus Wasser.
· Der Yellowstone Lake ist einer der größten Frischwasser-Seen der Welt. Dieser Gebirgssee hat eine Oberfläche von über 200 Quadratkilometern, ist 32 Kilometer lang und 22 Kilometer breit. Er hat 176 Kilometer Küstenlänge.
· Der niedrigste Punkt in Yellowstone liegt mit 1760 Metern in der Nähe des Reese Creek, und die höchste Erhebung ist mit 3.786 Metern der Gipfel des Eagle Peak.
· Der Yellowstone-Nationalpark ist die Heimat von 60 % der Geysire dieser Welt. Jedes Jahr brechen etwa 250 Geysire aus. Es gibt 10.000 Heißwasserquellen im Park.
· Yellowstone liegt auf einem aktiven Vulkan. Jährlich gibt es etwa 2.000 Erdbeben. 
· Im Park gibt es 745 Kilometer Straßen (500 Kilometer davon asphaltiert), 1520 Kilometer Wanderwege, 287 Campingplätze im Hinterland.
· Wildtiere: In Yellowstone gibt es 7 heimische Huftierarten, 2 Bärenarten, etwa 50 andere Säugetierarten, 315 Vogelarten, 18 Fischarten (davon 6 nichtheimische), 4 Amphibienarten. 
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